
Die österreichische Landschaft in der österreichi
schen Dichtung um die Wende des 18. und 19.

Jahrhunderts.
Von Rudolf L a  t z k e.

Die Entw icklung des Natur-, bzw . des Landschaftsgefühls und 
se ines A usdruckes in der deutschen Dichtung bew eg t sich vom  
M itte la lte r  her lange Zeit auf einer nur sehr w en ig  ansteigenden 
Linie. F as t  m öchte m an meinen, auf absteigender, w enn  m an e r 
wägt, daß der Fülle der Gesichte, die den Dichtern der D ietrich
m ärch en  von der T iro ler Landschaft in Bild, Ton und Bew egung — 
ihnen selber freilich kaum  bew uß t — zuteil gew orden, in den fol
genden  Jah rhunder ten  kaum e tw as Gleichwertiges an die Seite 
z u  se tzen  is t; und w enn  m an ferner bedenkt, w ie konventionell der 
Begriff Landschaft nam entlich im 18. Jah rhundert gew orden  ist, w ie 
w en ig  Individuelles e r enthält, w ie w en ig  die D ichter im stande sind, 
-die in Kontur, Farbe , Beleuchtung, Jah resze iten - und T agess tunden
stim m ung  sich äußernde E igenart der Natur, in die sie hinaussehen, 
z u  empfinden und zu gestalten, aus der in überkom m enen  Form eln 
fertig  vorliegenden Überall- und n irgends-Phantasie landschaft in 
die neue, w irkliche Landschaft einzutreten. —  E rst die Erschließung 
n e u e r  Landschaftsbilder, v o r  allem des alpinen, durch W agem ut und 
W anderlust,  die M itteilung des Einzelerlebnisses sodann durch 
Reisebrief und -Schilderung an die Allgemeinheit, e rs t  das hat die 
G renzen  der ,N atur' w e ite r  hinausgeschoben und den fliehenden 
G renzen folgte, in gem essenem  Abstande, der A usdruck: das neue 
Gefühl schafft sich, w ie jedes andere, nach und nach seine ihm zu 
kom m ende Sprache. —

Um die Mitte des 18. Jah rhunder ts  steht m an de r ,N a tu r1
—  in Ö sterreich  w ie andersw o  — ungefähr so gegenüber: L ust- 
gefühl gibt, v o r  allem dem Hofhistoriographen, die B etrach tung  
d e r  Fülle de r  Landesprodukte, ,lustig1 ist es, wo Getreide, 
Holz, Mineralien, W ild- und Fischreichtum  das Lob des Schöpfers 
und des Im pera to rs  singen. Ein anderes  Lustgefühl gibt die fran
zösisch oder englisch-chinesisch hergerich te te  N atur des L u s tg a r
tens, des der Öffentlichkeit zugänglich gem achten Teiles eines 
Schloß- oder Jagdparkes , geben die ,Schattengänge1 mit ihrer 
ste inernen Nischenmythologie oder ihren tugendhaften Allegorien, 
freilich nicht so sehr als ,N atu r1 denn als Treffpunkt der 
vornehm en  Gesellschaft. In dem Maße, als der englische
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Geschmack den französischen allmählich überwindet, zieht das  
Naturgefühl seine Kreise w eiter und zieht auch die P a rk 
landschaft außerhalb der Gartenumfassung — Hain, Wiese,. 
Bach — mit in den Bereich des Vergnügens, die Kreise w erden  
w eiter und w eiter und die feingebildeten Genießer suchen sich 
bald ihre angulos terrarum, wo sie sich procul negotiis an ihrem  
Horaz und fern der Gesellschaft an einer schönen Aussicht 
oder bloß dem Gefühl der Ruhe ergötzen können. Der Eipeldauer 
(vgl. unten Seite 319) stellt diesen Wandel fest, ohne zu ahnen, daß 
er nicht bloß eine Veränderung des Modegeschmackes, sondern 
eben Entwicklung des Naturgefühls bedeutet. — In Richters „Ge
dichten“ von 1795 findet sich das in die spätere Sammlung von  
1809 nicht aufgenommene Gedicht „Dörnbach“ (gemeint ist d e r  
„prächtige gräflich Lascysche P a rk “).

In unserem modischen Jahrhundert
Behält  die Schönheit selbst nicht lange ihren W er th ;
Was- man enthusiastisch heut’ bewundert ,
Wird  morgen kaum mit einem Seitenblick beehrt.
Des Auegartens heilge Schattengänge,
In die sich einst, gleich einem M eer’,
Die schöne Welt  ergoß und wo man vor Gedränge 
Kaum wandeln konnte, stehen unbesucht und leer.
Bald wirst  du, schönes Dörnbach, gleiches Schicksal haben,
So. schön sich auch bey  dir Natur mit Kunst verbindt.
Man kommt nicht her, an deinen Reitzen sich zu laben.
Man kommt, weil’s Mode ist und sich Gesellschaft findt.
Dann stehst  du wieder nur dem stillen Philosophen,
Dem Freund der ländlichen Natur,
Den Dichtern und den zärtlichen Verliebten nur 
Mit deinen ewig schönen Reitzen offen. —

Daneben gibt es Naturwunder, die man mit Grauen bestaunt, 
und dann die große, nicht interessierende terra incognita der 
verschiedenen von menschlicher Einwirkung noch freien Land
schaftsformen. Die Synopsis bestimmt gruppierter Naturdinge, 
die Landschaftsanschauung, steht noch auf dem schon lange 
eingenommenen P u n k te : Preis- und Schmeicheldichtung malt
hie und da Flächen oder zieht beiläufige Umrißlinien und die 
Wienerwald-Anakreontik erhebt irgend ein Detail ihrer Schau
plätze zu größerer Deutlichkeit. Und der Ausdruck für das 
Erfühlte ist konventionell, scheint es aber vielleicht nur. Denn 
Österreichs schriftdeutsche Literatur ist in der 2. Hälfte des 
18. Jahrh. noch jung und klein und manche W endung mag hier 
weniger abgeschliffen und abgegriffen geklungen haben als ,in 
Sachsen und beim Rhein/

Karl Mastaliers Lobgesang auf die Schönheit Österreichs 
(Ode ,An mein Vaterland' 1775) ist barocke Hofgeographie, Vischer, 
Fuhrmann, Reiffenstuel in Versen: Nachdem er das Klima und die 
Fruchtbarkeit gepriesen, kommt er nach Hirsch, Eber, Herden, 
Eichen, Erlen, Fichten- und Tannenwäldern und Birkenhainen 
wohl auch auf die schattigen Auen, vom Silberbach durchmurmelt,
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zu  sprechen, auf die dem Gebirge en ts tü rzenden  Flüsse, auf die 
Schiffe tragende  Donau, auf Schlösser und S täd te , auf W ien  m it 
d em  Kaiserhaus, abe r das In teresse  hafte t an  W erten , nicht am  
Bilde. Ebenso unergiebig ist die Ode auf den S tefansturm  in W ien 
{1780) und die auf den P ra te r :  der D ichter besingt den schönen 
L ustw ald , das schönste  Land, das die Donau auf ihrem  R ücken  
träg t, und einen Frühlingstag  der W iener in diesem Lustw ald , v e r 
z ich te t ab e r  auf jede bildliche Fixierung. Und w enn  er in der an 
den P ie rw a r te r  P fa r re r  gerichteten Ode ,Der W ald ' sich glücklich 
pre is t,  dem  tollen S tadtgetüm m el en tronnen  zu sein und den freien, 
he ite ren  Himmel über dem Haupte zu haben, und dann seine 
W onnen  aufzählt — Hügel, Buchen und Eichen, M ooslager, kühle 
Felsenbäche  — , so gibt er w ohl sozusagen die B estandteile  seiner 
Lustgegend, als Ganzes, als Bild oder Rahm en, sieht e r  sie nicht. — 
W e ite r  kom m t Michael Denis.

Zu jeder T ages- und Jahreszeit ,  den W in te r  ausgenom m en, 
läßt sich dieser B arde von seiner M use im T heresianum garten  fin
den, in der kleinen kühlen G rotte  mit dem rieselnden W asser ,  im 
O b s tg a r ten ,  auf der aussichtsreichen Höhe —  seltener trifft sie 
ihn als W a n d e re r  in der näheren  oder w eite ren  U m gebung W iens.
—  Kaum sichtbar schim m ern in Sineds e rs te r  V aterlandsode durch 
den  W eihrauch  die Linien einer L andschaft:

„Flächen bedecket die Fruch t  des Lebens,  von Vieh 
Blöken die Tä le r  sich zu.
Sonnen, die kochen den T ran k  der Fröhlichkeit  dir,
Hügel und Hügel hinan.
W ä ld e r  durcheile t  der Fuß, der Flügel des Wildes,
Flüsse das Schuppengewühl.“

U m  w eniges deutlicher, w enn e r („Die Ruhe des W eisen“) dem 
F re ih e rrn  von  Spielmann, der von seinem G arten  auf der L and
s t ra ß e  über W ien hinaussehen kann, zuruft:

„Heitre  den denkenden Blick über  den Kaisers trom aus!
Siehe, dort  lebt es im Dunkel der Espenau,
Fülle der F ruch tbarke i t  —  — .“

W enig  B esonderheit auch im  Landschaftsbildie, w enn  Denis e tw a von 
einem  Hügel über dem Dorfe O ttakring  am  Jah res tag e  der B e
freiung W iens (12. 9. 1776) auf die T ürm e und M auern  W iens, auf 
das bis ,an der W älder S c h w a rz 4 hinanschweifende W eingelände, 
auf die W inzerhü tten  hinaussieht, (,W iens Befreiung6) oder die Ode 
auf Josefs fünfte Reise in D örnbach also beginnt:

„Willkommen, Thalbach, der du ges te rn  noch 
Mir, Joseph, lispeltest, und o gegrüßt 
Ihr W eiden  um den Thalbach!  Sonnenhell  
Sind schon die S ch w es te rn  alle, de re r  Haupt 
Von Bergen  rings umher ins Blaue ragt. — “

W a h rh a f t  schön nur die Bilder, die er auf seiner G artenhöhe hinter 
dem Theresianum  in Ruhe und Beschaulichkeit entw irft: W enn 
e r  („G ruß des Frühlings“) die K ahlenberglandschaft mit F rühlings
farben  m alt —
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„Wie strahlen die Thiirme der mächtigen Stadt — —
Wie stehen sie ruhig und roth besonnt,
Die Berge,  wo schweigende Tugend wohnt,1 
Wie zeichnen die bläulichen Düfte den Gang 
Der D o n a u -------------

oder w enn ein Som m ergew itter über sie in freien Rhythm en
hinfährt („Das D onnerw etter“):

„Nun w ar  der Wagen über unserem Haupte,
Dem Drucke seiner schweren Räder 
Erbebten die Thiirme der Kaiserstadt.  — —
— — Aber die zackigen Keile 
Fuhren ergrimmt umher,
Einer durchwühlte den Boden der Flur,
Ein anderer begrub sich in der erschrockenen Donauflut-----
. .  Nun w ar  er hinüber, der Wagen, nach Norden,
Doch irrte von Berge zu Berge
Der langsam sterbende Nachhall von seinem G ero l le“ —

oder wenn e r  in den „Abendgedanken im H erbst“ (1763) sich vom
Herbstbrodem über der Stadt, die ihm sonst — als türm endes
Wien, als Kaiserstadt — die Krone der deutschen Städte ist, zur
Absage an sie bestimmen läßt:

„Dort liegt sie, fern, in Dampf gehüllt,
Des Zwanges  Vaterland,
Der Freiheit Grab, der Moden Nest,
Des Stutzers Paradies.
Dort  liegt sie fern, die laute Stadt,
Indessen, daß um mich
In feierlicher Einsamkeit
Ein heilig Schweigen herrscht.“ —

Von den Aufklärungsdichtern sind Alxinger und Gottlieb Leon 
wenig von der Landschaft angeregt. Bei Alxinger überw uchert 
Renaissancegelehrsamkeit, die sich in endlosen antiken Anspie
lungen und Vergleichen ergeht, alle Anschaulichkeit — z. B. ent
hält „Auf einer Donaufahrt“ nicht den geringsten Hinweis auf ein 
Landschaftsbild — und nur dreimal finde ich Abschilderung 
oder wenigstens Erwähnung heimischer Gegend: In dem Aufruf 
an die W iener zur Brandsteuer für die zerstörte  Stadt Bruck a. d. 
Mur eine Ortsangabe in Versen (auch Musenalm. 1793):

„Dort, wo von Salzburgs Felsen her, ,
Die Muhr durch S teyermarks  fruchtbare Täler fließet.
Sechs Meilen, eh sie Grätz mit blauem Arm umschließet,
W a r  eine Stadt,  denn, ach! sie ist nicht m ehr___

in einer poetischen Epistel an Reinhold, die an einem Sommerabend 
im P ra te r  entsteht und dessen Abendstimmung ungefähr festhält
— Abendglut auf dem dumpf rauschenden Ister, Abendwind und 
Grillengezirpe in der P ra terau  — und in der „Prophezeiung bei 
meines Ratschky Abreise“ (auch Musenalm. 1788), die die Reise
etappen: St.-Pölten, das Kloster Mölk, auf seiner Felsenburg hoch 
in die Lüfte ragend, Strennberg (Strengberg) und endlich Linz 
nennt, aber eben nur nennt. —

1 Anmerkung des Dichters:  Das Kamaldulenserkloster auf dem Kah
lenberg.
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Gottlieb Leons ländliche Idyllen haben keinerlei landschaft
liche B indung: aber w enn  seine Nymphenidylle „ Is ter und A uripe“ 
(diese die N ym phe des Tales bei K loster Imbach h inter K rem s; in 
de r  G esam tausgabe  der „G edichte“ von 1788 eine e rw e ite r te  F a s 
sung von  der im M usenalm anach auf 1777), die an der M ündung der 
K rem s in die Donau spielt, ganz ossianisch schließt:

„Indes  ha t te  sich das  s te rbende  A bendro t  hinter die fernen W a l d 
gebirge  v e rb o rg e n ;  die s ternre iche  Nacht b re i te te  ihre bräunlichen 
Flügel auf die stille Gegend aus  und der lächelnde Mond hing über  
schlum mernde  W iesen  und T ä le r “

so e rw eck t das, natürlich nu r zusam m en mit dem O rtsnam en, wohl
die Empfindung jener Landschaft. —

L ebhafter als bei Alxinger und Leon ist die L andschafts
empfindung bei Josef F ranz  R atschky . D as zeigt sich vielleicht 
schon darin, daß e r nie vergißt, seine Gedichte (unter dem Titel) 
örtlich und zeitlich zu datieren  — w odurch  er ihnen zweifellos 
ein episte lartiges Ansehen gibt — und seine L eser über seine Aus- 
flugs-, Som m erfrisch- und Reisestationen fortlaufend zu un te r
richten. Den „verpach te ten  P a rn a ß “ schrieb er in F urth  nächst 
G ö ttw eig  im H erbstm ond 1773, den „keuschen Einsiedler P ach o n “ 
in Saubersdorf am  Steinfeld im H erbstm ond 1785, W einlese feiert 
e r  1796 und 1797 in B runn  am  Gebirge („Urlaub von der S tad t 
W ien“, „Die W ein lese“) und das Beste, w a s  er uns hinterlassen, 
seine w irklichen Episteln, sie empfangen alle ihr Behagen, das 
B ehagen  des wienflüchtigen A nakreontikers, aus dem Gefühl, dem 
„Leichenhause der dumpfen K aisers tad t“ in G ottes freie Luft en t
ronnen zu sein („An H errn  Dr. G üldener von L obes; Enzersdorf 
nächst Mödling im Som m erm ond 1795“), en tfern t von „W iens 
P a läs ten  und K loaken“, von Feld und W ald  und W einlaub rings 
um geben und frei vom  D range der Sorgen, das körperliche Heil be
denken zu können („An H errn  von R***, Brunn am  Gebirge im 
H erbstm ond 1799“) und von  dem, w a s  auf der W eltbühne N apo
leons geschieht, auf den M atten  und tannengekrön ten  B ergen  und 
in den Hainen voll heiliger Schatten  bei B runn  am  G ebirge („Lob 
des L and lebens“, Som m erm ond 1798) nichts zu hören  und nichts 
zu siehen; und aus dem  Gefühle des Geborgenseins in lieblicher 
Natur, deren F a rb e  und K ontur deutlich gesehen wird. Beim 
Johannstein  am Sparbache  — dort, w o  zur selben Zeit ein ungleich 
re icherer Geist, Ignaz Feßler, im W ald ta le  bei der L ek tü re  des 
„ W e r th e r“ und „Agathon“ große Offenbarungen erlebte  — 
m öchte e r  sich als E rem it eine Zelle bauen. Von dort 
schreib t e r  im Som m erm ond 1780 an H errn  von R etzer, w ie er 
durch ein finsteres Tal — oben T annenw ald , unten am schm alen 
Bache mit Kiessand Buchenwald, auf der Felsenspitze der R est 
von einem R itters itz  — da herauf gekom m en sei und nun die Aus
sicht auf die stille Gegend genieße; und im Mai 1781 beschreibt er 
H errn  B lum auer den ganzen schönen W eg, den er von Mödling 
hieher gem acht, an buchenum säum ten Bächen, die ihn noch w e ite r  
lockten, bis nach Heiligenkreuz. Noch bestim m ter das L andschafts

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



3 1 2 Rudolf Latzke

bild, wenn er („Empfindungen auf einem schönen Landsitze“, Pö tz-
leinsdorf im Herbstmond 1800) auf der „Pötzleinsdorfer Alpe“ seine
Augen an dem „Panoram a der Gegend umher“ weidet, —

. . .  Wie herrlich ist die Aussicht von den Höhen,
Die Buchenwald,  Qefild und Reben schmücken!
Sanft aufgebläht und traulich anzusehen,
Erhebt sich nah des Kahlenberges Rücken 
Und ferner wallt durch Au’n in stolzer Ruh 
Des Isters Flut den Grenzen Ungarns zu —
. . .  Und eine Welt  von Dörfern,  fern und nah,
Steht,  aufgerollt gleich einer Mappe, da   “ —,

ehe die leidige Renaissancegelehrsamkeit alle Natur unter ihren 
witzigen Vergleichen begräbt — wie namentlich in dem ebenfalls 
aus Pötzleinsdorf im Herbstmond 1803 an den Landschaf tsproto- 
medicus W erner gerichteten poetischen Brief. — Im übrigen ist 
Ratschkys Naturgefühl noch ganz auf die W iener W ald- und 
W einberglandschaft eingestellt, der großen Natur steht er noch 
hilflos, mit der ganzen Befangenheit des Rokokomenschen gegen
über. 1786 machte er eine Reise über Triest nach Italien und von 
dort zurück durch Tirol an den Rhein. Beschrieben hat er diese Reise 
in einer von Innsbruck im Brachmond 1786 an Fräulein Gabriele 
von Baumberg gerichteten Epistel: Der Eintritt von Süden her in 
die Alpen w ar „furchtbar, schauerlich, öd.“ Er kam dann in ein 
w asserreiches Tal, dann über Rovereith und Trient nach Bozen. 
Auch hier noch „verwilderte Erde“, steile Reihen von rauhen, un
geheuren Gebirgen, schichtweise in blanken Schnee verhüllt, mit 
Tannen dicht und wild verw achsen und mit Wolkenschleiern be
mäntelt — brausende Gießbäche, dann Hütten, Türme, Ruinen, 
Hirten — so geht es gegen Brixen. Hier erw eitert sich das Eisack
tal, es gleicht einem Paradiese. Am schönsten der Hügel mit 
Schloß Ambras. —

Auch bei den übrigen Dichtern des „Wienerischen Musen
almanachs“ ist genauere Naturbeobachtung spärlich zu finden. 
Die gar geringe Zahl der Gedichte, die Otto Rommel („Der W iener 
Musenalmanach“, Euphorion, 1906) als Versuche, die Stimmung 
einer wirklich gesehenen Landschaft wiederzugeben, anführt (Seite 
94), läßt sich vielleicht um ein weniges vergrößern, zumal da die 
Episteln und die von Rommel als Gelegenheitsgedichte ausgeschal
teten Gartengedichte miteinbezogen w erden können, da doch in 
beiden Gattungen, sei es in Wahrnehmung, sei es in Erinnerung, 
richtig gesehene Naturbilder zu finden sind. Auch sonst wohl hie 
und da noch ein zweckdienliches Stück, im ganzen bleibt die Aus
beute gering.

Gottlieb Leons „Nachtgesang“ (1777) bleibt im Kreise konven
tionellen Ausdrucks:

„Schon verlöschet gemach, Abend, dein Rosenstrahl 
Fern im Felsengebirg, das in die Wolken ragt,
Und ein heilig Feiern
Wandelt Wiesen und Täler durch.“
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E benso  Schlosser mit seiner „Einladung aufs L an d “ (1779), 
dessen  „glückliche G aue — B erge — blum enreiche Gefilde — 
B ach  —  W ald  —  grünendes Tal —  G ießbach“ Mode sind, ab e r  nicht 
A nschauung. Kriegeisteins „B etrach tungen  bei S onnenuntergang“ 
(1783) gibt das W o rt  Donau ebenso w enig  lokale Bestim m theit als 
e tw a  der Epistel der Gabriele von B aum berg  „An meine F reundin  
Rosalia  von  Schm erling“ das D atum  D örnbach (am 1. W einm ond 
1786) oder der Gottlieb Leons „An Fräulein  Theodora  von  S.“ das 
D atum  Jetelsee (im Mai 1788); und Krügelsteins (Kriegeisteins?) 
Epistel an  H errn  Josef Edlen v. R e tzer  (1795) ha t z w a r  alle hei
m ische Idyllenanm ut, v e r rä t  ab e r  keine bestim m te G egend:

„Ein kleines Haus und ringsum Gartenbeete ,
Zunächst  ein B erg  und dann ein Pappelhain  
Soll t’ unsre  stille Fre is ta t t  s e in . . . “

Da geben andere  Episteln (Einladungen) oder „L and“-B egrü- 
ßungen  von Stadtflüchtlingen doch deutlichere Bilder. Schlosser 
grüßt, dem dam pfenden Stadtgistümmel entronnen, das Tal von 
P o tten s te in :  des H aines Schattengew ölbe, die lachende Flur, das 
die G egend belebend durchhallende G etöne m unteren  Fleißes 
(A nm .: die Fabriken!), die Triften mit dem klaren  Bach, der mit 
dum pfem  Gebrüll vom  Felsgebirge s tü rze t und flimmerndes Silber 
tausendfarb ig  das Tal he rabs täub t („Pottenstein . D er F rau  v. St. 
gew idm et.“ 1778). Auch dem  patrio tischen R atschky  („Auf die 
K lingenschm iede zu P o tten s te in “, 1779) klingen aie^Ham m erschläge, 
vo n  denen das hohe Felsgebirge P o ttenste ins  w iderhallt und der 
nah e  T annenw ald  erz ittert,  g a r  lieblich in den Ohren, gilt es doch 
Klingen zu schm ieden gegen die bösen P reußen. P ra n d s te t te r  („An 
K. St., D örnbach, den 3. A ugust 1783) lädt seinen F reund  nach D ö rn 
bach :
„Ein wohlbele ib te r Rebenhügel Guckt durch das Fens te r  mir ohn’ U n te r 
laß h e r e i n . . .  Der  hohe W ald  zieht einen Eichenkranz  Rings  um den 
Hügel her, bis hin, w o  L a scy  w o h n e t  “
o der  begrüß t in der sehr um fangreichen Epistel an H. H. R. „Vom 
L an d e  1792“ im Jah rgange  1794 des M usenalm anachs, s tad te rlos t 
und som merfrischfreudig, die ze rs treu ten  H ütten  in der N atur ori
ginellem P a rk  im G renzgeb irg ’ der reichen S te ierm ark . —

M atthissonsche Empfindungen teilt F. C. Pa ldam us seinem 
W ien e r  A dressa ten  Karl Jul. Friedrich vom  „Rauchenstein  bey  
B ad en “ (1795) mit: D as Je tz t  w ird  dem Einst gegenübergestellt, 
die „L agerstä tten  im M oose den Epheuranken und Halmen auf den 
S charten , der B irnbaum  am  G egitte r“ der „B rüstung  hoher 
M auern, feindlichem P an ie r  und den Doppelhaken in den Fehden  
s to lzer R it te r“ und echte Ruinenrom antik  spricht sich aus:

Lieblich glänzen diese Trümmer,  W enn  der Abendsonne Schimmer 
Durch die Lücken bricht.
Rein erhellt  von ihrem Strahle,  W eide t  sich der Blick im Tale,
Und im H e izen  w ieder  Licht, B eb ’ ich der Zers tö rung nicht.“ —

In S tim m ung w andelt sich die A nschauung in R atschkys reizendem
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Gedicht (Preßburg, im Heumund 1782) „An ein Sommerlüftchen“ 
(1783)

„Eingeladen, vom Geflüster
Kleiner Wogen, die der W est
Sanft den Strom herunterbläst ,
Lausch ich ruhig hier am I s t e r . .

während Blumauer in seiner „Donaufahrt 1779" (1781) von den 
Bildern, die in bunter Reihe entstanden und an ihm vorbeieilten, 
eine wenig belebte Beschreibung gibt, die immerhin der öster
reichischen Donaulandschaft — „hier zeigt sich die Erde in ihrem 
Feierkleid“ — zum erstenmal gerecht wird, in seinen G arten 
gedichten aber („Empfindungen in dem neu angelegten Lustgarten 
des Grafen vom: K obend,“ 1784, und „Auf das Lustgärtchen der 
Frau Baronesse von Egger zu Thallenstein in Kärnten 1784“, 
1785) über ganz allgemeine Andeutungen nicht hinauskommt. Ge
nauer hat sich Gabriele von Baumberg Lascys Garten in Dörn
bach („Empfindungen in L. G., Dörnbach, 10. August 1787) ange
sehen: Ein grüner, dunkler Gang führt zur Quelle, die „stuffen- 
gleiche Fälle“ bildet; ein stiller, kleiner Raum von blumen
reichem Moos empfängt den W asserfall in seinem kühlen Schoß; 
Felsenhang, von würdigen alten Bäumen um kränzter Ruhesitz, 
Schwanenteich, Eiche, Rosenlabyrinth, Hütte in einem stillen Hain
— das ist die Gartenfreude, die w ir aus den heimischen Reise-, 
d. h. Spaziergangsberichten jener Zeit kennen und die wenige Jahre  
später den jungen Josef v. Hammer zu seinem umfänglichsten Ge
dichte begeisterte. —

Den Übergang von W iener Barocke zu W iener Romantik, vom 
Wienerischen Musenalmanach zu den Ritterdramen und -romanen 
der M. Collin und K. Pichler vermitteln hier sozusagen — zeitlich 
stimmt es freilich nicht ganz scharf — die poetischen Beiträge für 
das „Mahlerische Taschenbuch für Freunde interessanter Gegen
den“, das Dr. Franz Sartori (bei Anton Doll in Wien) von 1812 
bis 1817 herausgab. Noch kram t panegyrisches Deklamieren in 
alten Silbenmaßen allerlei Gelehrsamkeit aus, dazwischen fügt 
schon hie und da eine Ballade im Volkston mit den paar Strichen 
der Einleitungsstrophen der Vorstellung, die der Titeleigenname 
von einer Gegend gibt, ein paar charakteristische Züge bei. -— 
Über beider Künste verfügt der schon vor seiner amtlichen und 
wissenschaftlichen Laufbahn recht schreiblustige Josef von 
Hammer. Er w a r  als Vierzehnjähriger 1787 (von Graz) nach Wien 
gekommen, hatte zehnmal als Zögling der k. k. orientalischen Aka
demie seine Ferien in Weidling am Bach zugebracht und das Jah r 
nach seiner Entlassung (1798) mit seinem Freunde Krafft eine Reise 
nach Innerösterreich gemacht. Die Folge davon sind mehrere lang
wierige Preisdichtungen: 1797 „Weidling“, 1799 „W iener Gärten 
und Umgebungen“, 1803 „Die S teyerm ark“, 1803 „Die Riegers- 
burg“, erschienen im 1., 2. und 3. Jahrgang des „Mahlerischen 
Taschenbuches“. — Dessen ersten Band eröffnen „Wiens Gärten
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und Umgebungen. B esungen im Jah re  1799 von Joseph  von
H am m er und zugeeignet seinem F reunde Joseph  F rey h e rrn  von  
K raft“ — in ge radeaus  1500 H exam etern , wohl die um fangreichste 
aller natu rbeschre ibenden  Dichtungen Ö sterre ichs.1 — H am m er 
m öchte, vom  Frühling berauscht, die Schönheit der E rde besingen 
und entfalte t sehr ansehnliche topographische Kenntnisse, um
mitzuteilen, w a s  er besingen könnte, ab e r  nicht will. Denn er keh rt  
von  Hafisens G rabe heim und bescheidet sich mit den G ärten  und 
U m gebungen von W ien. — Hier beginnt er denn seine Frühlings
w an d eru n g  in der der B rig itta  gew eih ten  Donauau. Hierauf kom m t 
e r über den A ugarten, den P ra te r ,  R asum ow skys  verschlungenen 
P a rk ,  den „die Kunst durch optischen T ru g  mit dem  P ra te r  v e r 
e in t“ und der wohl ein „nötiger T ro s t  ist dem B ew ohner der s tau 
bigen L an d s traß “, den G arten  der Nonnen Elisas, „die durch sorgliche 
Huth den K ranken fristen das Leben“, die G ärten  Schw arzenbergs , 
des B elvederes , der Nonnen von Sales, Dobblhoffs, M etternichs,
des T heresianum s („wo Ossians Geist die S tirne Sineds um 
sch w eb te“), Karolys, A uerspergs, Schönborns („er begrüßt uns 
mit w ehenden  P appeln“), des Josefinums, Dietrichsteins, L iech ten
steins w ieder an das Ufer des Isters zurück. Mit raschem  Blicke 
übers ieh t er sodann, w a s  im B annkreise  Vindobonas noch grünt 
an  Hainen, F luren und G ärten : v o ran  die epikurischen Kegelbahn- 
und L aubengärten  . . .

„Gläser  klingen zum Schall  der  bes tänd ig  ro llenden Kugel,
Flöten- und Sa i tenge tön  ve rha l l t  in den Wipfeln der B ä u m e “.

die nutzbringenden  G em üse- und O bstgärten  und endlich alle die 
lieben H ausgärten , ein Labsal für die, denen

„kein Gest irn  den sel’gen Genuß des  L andes  gegönnt hat“, 
vornehm lich in Gumpendorf, L andstraß ’ und W ieden. A ber auch in 
den anderen  Dörfern, die sich „der K aisers tad t näher anschließen“ , 
grünen  R asena ltä re  zu Ehren  V ertum nus’, überall, „w o die B au 
sucht noch nicht den Boden mit Banden be la s te t“. Ein großer 
G arten  ist ja auch das Glacis, ist der W all mit seiner offenen Aus
sicht ,iauf die P a läs te  der V orstad t und das entfern te  G ebirge“ und 
seinen hängenden G ärten , w ovon  besonders  der P a rad e isg a r ten  
zu rühmen. —  Sogar in der tü rm enden  S tad t gab es ehedem  schöne 
G ärten, je tz t sind sie alle geschw unden. Es folgt nach ku rze r  Rüge 
des falschen G eschm ackes L enö tres  und längerem  Lobe der briti
schen G artenkunst ein überschw englicher H ym nus auf den P a rk  
von Laxenburg, in dem alles, w as  Natur und Kunst irgendw o in 
Asien und am M itte lm eer einem G arten  gegeben, vere in ig t ist, w o  
Orient, Antike und R itte rtum  ihre Künste beigesteuert haben und 
nichts fehlt als — ein großes kuppelgeschm ücktes B adegebäude  
mit m annigfarbigen Fenste rn !  —  Aus dem B annkreise  der S tad t b e 

1 Abgesehen  natürlich von A. W eißenbachs  „Aigen“ (Salzburg  1817), 
einer die Schönheit  des  S c h w a rze n b e rg p a rk e s  in Aigen w ürd igenden  
Dichtung in 20 Gesängen, auf die in diesem Zusammenhange nicht näher  
e ingegangen w erden  kann.
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gibt er sich nun auf die ,glücklichen Triften, wo Pannoniens Fluren 
von Austrias Feldern1 begrenzt w erden: zur freundlichen Karlsburg 
mit ihrem Blumenmantel, zu den grünlichen W ogen des Neusiedel' 
sees, zum fürstlichen G arten von Ödenburg und etlichen anderen 
Adelsgütern Pannoniens, dann mit scharfem Ruck — ein Grund
satz der Reihenfolge ist nun nicht mehr ersichtlich — an Potten- 
dorf und Pottenbrunn . . . :

„Beyd’ umschlingt ein Garten,  den Garten die Tragen und Fischa,
Die, gelehrig dem Wink der Besitzer, die Auen verinseln“ . . . .

vorüber nach dem orientalisch anmutenden Fürstensitz von Eis
grub und zu dem hinter Hügeln verborgenen Wunderschloß von 
Ernstbrunn — alles in einem: englischer Landsitz, dräuende R itter
burg, Fürstenpalast —, nach Schönau mit dem herrlichen Tempel 
der Nacht, nach Vöslau und B a d e n -----------

Schön ist’s, zu lesen vom Reitz der schönen helvetischen Landscha f t . .
. .  Schön ist’s, zu hören vom Felsengewühl der tyrolischen Pässe,
Von den Strömen und Wäldern, die dort dem Felsen entstürzen.
W er  sie nicht sah, geh’ hinaus in romantische Thäler von Baden,
Daß er das herrliche Bild verkleiner t  wenigstens schaue —
Felsen stürzen auf W ald  und W ald  erklimmet die Felsen,
Zwischen den Bergen wuchert  die Trift, der Hain und das Saatfeld. 
Thürme ragen empor und halb verwit te rte  Zinnen,
Überkleidet mit Moos und mauerzerfressendem Epheu.“

Dort bewachen Rauhenstein und Rauheneck den Eingang ins He
lenental, von dem der W eg in alle W under des Orients offensteht 
und durch das man nach Heiligenkreuz k o m m t-------

„Mahler, wollt ihr den Born von Landschaftsideen ergründen,
Auf, wallfahrtet  hieher!“

Nun zurück nach Wien! Über K a lk s b u rg --------
„Einsam dreht sich der Eingang hinein von der M a u e r  Gehägen 
Und es schlängelt das Thal sich zwischen buschichten Hügeln,
Die wie schwellende Lippen zum Kuß einander sich nahen . . . “

mit seinem Garten, der eine entzückende Aussicht auf den einfach 
grünen, sanft ansteigenden Schloßgarten Rodauns, auf den freund
lichen Hain von Hözendorf und auf den geheimnisvollen Erlaer 
Park  mit den wehenden Wipfeln bietet, an den geselligen Gärten 
der Arnstein und Eskeles vorüber nach Schönbrunn, — jedem Ju
wel aus antiker, romantischer, orientalischer W elt an Köstlichkeit 
überlegen.

„Steigend und fallend durchschneiden sich stets die sammtenen Wege, 
Busenbändern gleich, die, verschlungen, bald steigen, bald fallen.
Dort ist die Aussicht begränzt und hier ins Unendliche offen. . . “

Und schließlich wandert er über Liechtensteins Garten zu Laudons 
Grabmal im Garten von Hadersdorf, von hier auf den Predigtstuhl,
,umgeben von armen Hütten arm er Landleute6 mit seiner w under
schönen Aussicht auf Berg und Tal und Au und Strom, nach Hain
bach und Hainbuch sodann, um endlich, nachdem er noch den 
Preis der 7 Wiener Hügel — Leopolds-, Josefs- und Kobenzlberg, 
Vogelsang, Kobel, Predigtstuhl und Dörnbach —, die ihm lieber 
sind als die von Rom oder Lissabon, gesungen, in Weidling am
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B ache, der P e rle  aller Perlen , von Reise und Sang  auszuruhen. — 
1200 von  diesen 1500 H exam ete rn  sind bedruck tes  Pap ier , sind M üh
lenrauschen ; sie können nie lebendig gew esen  sein, diese V erse  
voll G elehrsam keit des angehenden Orientalisten, der auch sonst 
seine A kadem iejahre gu t benü tz t hat, voll Ü berschw ang, lee res  
R hythm engeriesel. A ber in dem R est s teck t w irkliche und w a h r 
haftige N aturanschauung, freilich A nschauung auf einem alten , 
durch  Selbstschau  und durch die zeitgenössischen Reise- und S p a 
z iergangsschilderungen w ohlbekann ten  Gebiete. Auge und S p rache  
beherrschen  einen Landschaftstyp , den Schloßpark und seine F o r t 
se tzung  in die W ien  zunächstliegenden T ä le r  und auf die H öhen 
des W ienerw aldes.

D es T aschenbuches 2. Band eröffnet Justine Freiin von  Krafft, 
w ohl die S ch w es te r  des oben genannten  F reundes  H am m ers, mit 
e iner Ode ,W eidling4 in 12 sapphischen S trophen, einem Lobgesang  
ohne bestim m te L andschaftsanschauung, der die allgemeinen F rü h 
lingsattribute  nur durch den Titel und den bequem en adonicus 
,Himmlisches W eidling4 auf den A dressa ten  zu beziehen erlaubt. •— 
M it der D ichterin  w ette ifernd , ha tte  H am m er sein altes G edicht 
v om  Ja h re  1797 „W eidling bei K loster-Neuburg. Zugeeignet seinem 
unsterb lichen F reunde  Joh. v. Müller“ aus der Schublade gezogen 
und  jenen sapphischen Strophen seine 35 jam bischen Vierzeiler 
folgen lassen :

„Pomonens,  Libers  Stolz! Du Neid der Flur 
Elys iums und seiner G öt te rha ine!“ — —

Beim  Anblick W eidlings durchlodert den S änger der Geist des 
W eltenalls  m it rein erglühenden, mit V estasflam m en und es ist 
ihm, als flösse sein ganzes Ich „mit allem dem, w a s  ist, in Eins 
zusam m en“. E r  schildert, im m er s tä rk e r  in die Salten rauschend, 
den W eg  von  K losterneuburg durch den L indengang in das Tal, 
genann t ,B eym  K reutz h inaus6, —  in die Seufzerallee am  M ühlen
gang, in den heiligen Buchenhain am Jungfernbrunnen, w o  e r  einst 
an: H om er und A nakreon und Hafis sich begeis te rte , und zu d e r  
von  ihm „abhängigen“ W aldw iese , w o  er, w an n  ihn einst fern von 
hier das G rab umfängt, einen Stein der E rinnerung  an  ihn gese tz t 
w issen  möchte. D er O de steht voran  eine englische M ottostrophe r

Weidl ing’s hill invites m y  song 
D ra w  the landscape bright and s trong;
Weidling,  in whose  m ossy  cells 
S w e e t ly  musing quiet dwells.  —

Dieselbe Lust zum  D eklam ieren zeigt gleich darauf H am m ers O de 
,Die S te y e rm a rk 6 in 30 S trophen nach dem m etrum  Äsklepiadeum 
quartum  (1803). Im B arockstile  w ird  die Vortrefflichkeit des L an 
des und seiner B ew ohner gepriesen, w erden  rühm end eine M enge 
v on  Nam en aufgezählt. Kein eigentliches Landschaftsbild ; abe r die 
R uinenrom antik  m eldet sich, M atthissons Spuren  folgend:

„Grauen kündigend, dräuen Zinnen verfallener 
Schlösser hoch vom Gebirg;  Res te  ver loschener
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Helden, edler Geschlechter —,
Graue Mahle der Tapferkeit .“ —

Und an den Gruß, den er der Riegersburg zurief, „Sei vor allen ge
grüßt, felsige Riegersburg!44 knüpft er 10 Jahre später — er w ar 
w ährend der Zeit im Ausland gew esen und hatte sich von Themse, 
Seine, der Ister- und Nilmündung nach der Mur, Mürz und Raab 
gesehnt — seine Riegersburgode in 28 Asklepiadischen Strophen, 
sehr gelehrt, sehr vieler Anmerkungen bedürfend, doch nicht ohne 
Blick für die Landschaft — deren Reize er, nebenher erwähnt, gute 
SO Jahre später in seinem historischen Roman ,Die Gallerin auf 
de r  Riegersburg4 (1845) breit, empfindsam, überschwenglich schil
dert oder — diesen Anachronismus nimmt der gewissenhafte 
Quellenforscher ruhig auf sich — von den Personen der Dichtung, 
die im 17. Jahrh. spielt, genau so empfinden läßt, wie er sie selber 
empfand. — Von Hammer erschienen im „Taschenbuche“ außer 
dem ebenfalls gelehrter Renaissancepoesie zuzuzählenden Abend
gemälde ,Hain<buch‘ (4. Jahrg., 1816) noch etliche Balladen in leich
tem, dem Bänkel sich näherndem Volkston, Ortssagen mit genügen
der Ortsverdieutlichung: im 2. Bande ,Der Hermannskogel bei 
Weidling in Österreich unter der Enns4 — eine Hexenballade aus 
d e r  Zeit, da auf dem H erm am skogel —

. . .  „Dem Kahlenberge Überzwerg,
Nicht fern von Weidling, liegt ein Berg,  Umringt von Buchenholze.
Auf Wiesen, Thäler,  Feld und Haid,
Auf Höhen und Hügel, weit  und breit, Sieht er herab,  der Stolze“ — 

noch das von einem Ritter erbaute Nonnenkloster stand — und 
im 3. Band die poetische Bearbeitung der oberösterreichischen 
Sage von der tragischen Liebe des Ritters von der Corbachmühle 
am  Ostufer des Traunsees zur Nonne vom Kloster Traunkirchen — 
„Der Leander von der T raun44. Die Traunseelandschaft ist von 
Ebensee aus gut erfaßt:
Ein nächtlicher Riese, fahl und grau, Siebenhundert  Klafter hoch,
Am Fuße die Wildniß der Eisenau Und wilder die Fluten noch.
Der Röthel, der Sonnenstein ausgezahnt Als ewiger Felsenzaun,
Durch welchen sich einstens den W eg  gebahnt Die seendurchwandelnde

Traun.
Vielbuschig schlingt sich Bucht an Bucht — Ein thrazischer Bosphor — 
Es springet wie auf schneller Flucht Ein Berg dem ändern v o r . -------
Ebenso halten die Einleitungsstrophen seiner die Stiefmuttersage 
behandelnden Ballade „Die Mazzocha in Mähren44 (ebenfalls im
3. Bande) die Hauptzüge der Landschaft ungefähr fest, weniger die 
Kremsmünsterlegende der Karoline Pichler im selben Bande — es 
wird von ihr noch die Rede sein — und die anonymen Balladen 
„Brünnhilde von Silberberg44 (in Mittelkärnten) im 2. und „Die stei
nerne Säule bei Weidling nächst W ien44 im 5. Bande. — Ein J. F. 
Richter stiftete einen Beitrag in das Taschenbuch: „Das Muggen- 
dorfer Thal in Österreich41 (im 2. Bande ), dessen elf Strophen die 
Schönheiten der Mirafälle etw as über Gebühr preisen. (Eine Anmer
kung belehrt: Müggendorf in N.-ö. liegt an der Meera, ein Gebirgs-
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flüßchen, w elches auf dem B erge Ofeld en tspring t.“) Die e rs te
S trophe  zeigt Aufkeimen einer neuen, volleren N aturem pfindung:

„Dir nah ’ ich, schönes  Tal im Morgenlichte!
Schon sinkt auf W iesengrün  des Nebels Grau,
Die Sonne schiebt den Sch leyer  vom Gesichte,
Die hehre  Wölbung  schmückt des Ä thers  Blau.“

Es ist also w ohl kaum  anzunehm en, daß d ieser J. F. R ichter mit 
dem  Eipeldauer, Josef R ichter, identisch ist. Des E ipeldauers — 
seh r geringes —  Rokoko-N aturgefühl hatte  sich in Schönbrunn1 und 
in der B rig ittenau2 der abgegriffensten P h rasen  bedient, dort, um 
den H errsch er  zu preisen, hier um über die W iener, die mit den 
P rom enaden  w ie mit den Moden w echseln , und über die W iene
rinnen, die in die Au nun s ta tt  des M annes den H ausfreund mit
nehm en, im Zeitgeschm äcke zu w itzeln, obwohl R ichter sich selber 
keine N aturfreude ohne Liebchen am  Arm vorstellen  k a n n --------

„O schöne Aussicht,3 die kein Mahler mahlet ,
W o  unabsehbar  hin zu meinen Füssen 
F ruch tba re  Thäle r sich, vom Abendroth  bestrahlt ,
Bis an die grauen B e rg ’ ergießen!
Mit Recht  hat  man, reitzvoller Hügel, dir 
Den Namen Himmel beygegeben.
. . .  Und folgt am treuen Arm das  Liebchen hier,
So ist’s ein Leben zum beneiden “

W ie er in Dörnbach, im P a rk e  Lascys, über die Mode im N atu r
genuß spottet, w urde  schon in der Einleitung erw ähnt.

M ittlerweile w a r  die eigentliche Alpenlandschaft auch in Ö ste r
reich erschlossen, das Erfassen dieser Schönheit als ungeheure Ge
m ütsbereicherung erkannt w o rd en .4 Die enthusiastischen Berichte 
über das N eu-Gesehene und -Erfühlte hatten  mit dazu beigetragen, 
die G em üter zu revolutionieren, sie für die Aufnahme der eben von 
D eutschland herüberflutenden G eistesbew egung geeignet zu machen.
— Begreiflich, daß das rom antische Naturgefühl, anfangs nicht 
selten noch mit dem Spielerischen des Rokokonaturgefühls behaf
tet, sich zunächst an der A lpenwelt Nieder- und O berösterre ichs 
und S te ierm arks entzündet, daß selbst in ihr noch, der stillen, träu 
merischen, lieblichen, malerischen, „p itto resken“, gelegentliche 
W uch t mit Grauen empfunden w ird ; die heroische Landschaft 
vollends Salzburgs, Kärntens, Tirols entfaltet ihre Erhabenheit aus
schließlich vor den Augen der staunenden Gipfelstürmer, der Dich
tung bleibt sie einstweilen noch ferne. — Immerhin, L u stgar ten 
künste  genügen nicht m ehr und ebensow enig Rebenhügel und D orf
flur und Au und Hain; Idyllenglück und W ertherle id  suchen tiefere 
Schlupfwinkel, nicht m ehr w ird  den negotiis der W unsch, am  rie-

1 „Des Dichters  Empfindungen im Garten  von Schönbrunn“ (Ge
dichte, 1795), aufgenommen in die Sammlung von 1809.

2 „Die Brigithe-Aue“ (Gedichte, 1795).
3 „Empfindungen beym Anblike des Himmels“ (Gedichte,  1809).
4 Vgl. R. L a tz k e :  Die Erschließung des  n.-ö. Landschaftsbildes,  

Jahrb .  d. V. f. Ldskde. v. N.-ö.  1918.
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selnden W asser des W ienerwaldbächleins oder auf einem Buchen
hügel eine Hütte zu bauen, in die Gegend hinauszuschauen oder 
Horaz zu lesen, entgegengestellt, sondern die gedeihlichere Tätig
keit der Hirten, Holzarbeiter und der Eisenhämmer und dem nich
tigen Gesellschaftstreiben der Großstadt die Sitteneinfalt der frei
lich noch immer mit Hallers Augen gesehenen Älpler. Noch wichtiger 
ist die — aus der Einwirkung des veränderten  Naturgefühls auf den 
zeitlich rückw ärts  gewendeten Sinn, auf das plötzlich erw achende 
historische Interesse hervorgehende — Ritter-, Ruinen- und Kloster
romantik, der namentlich die niederösterreichische Landschaft so 
viele Ruhe- und Betätigungsplätzchen bot.

Aus dem Gesagten ergibt sich eine dreifache Auswertung der 
),  Landschaft: Sie ist Rahmen oder Stimmung schaffender Hintergrund 

für ein Geschehen, für eine Handlung — in Ballade, R itterschau
spiel, historischem Roman, aber auch in G egenw artsrom an und 

f  -novelle; oder sie ist selbst Gegenstand der Dichtung oder endlich 
Ausdrucksmittel des Gefühls — in verschiedenen lyrischen Formen. 
Vom Standpunkte des Dichters aus gesehen, sind diese drei Aus
w ertungen nur eine: Die Landschaftsschilderung ist Empfindungs
ausdruck, ist Selbstzweck, aber dieser wird scheinbar anderen 
poetischen Zwecken untergeordnet — d. h. eine Handlung, ein Ge
schehen wird so lokalisiert, daß ein schon früher von diesem Orte 
empfangener Eindruck sich in W orten aussprechen kann. —

Kaum von der Alpenromantik berührt ist noch H. J. von Collin; 
heimische Landschaft finde ich nur in dem erster! seiner Bruch
stücke des Heldengedichtes „Rudolf von Habsburg“ und diese geht 
über den Horizont des Musenalmanachs nicht hinaus: Aus dem 
Lager bei Wien entfernt sich jeden Abend Rudolf, der Sohn, sucht, 

„wo zum Fuße des Kahlenberges sich Wellen von Hügeln dehnen“, 
im Weingebirge bei Nußdorf den äußersten Hügel — zur Rechten 
die Donau, unten friedlich ein Dörfchen, vom Bache kühlig um
spület, vor sich Neuburgs Stadt mit der Kette hoher Gebirge —. 
und denkt dort, „zur Lyra singend“, an seine geliebte Agnes. — Ganz 
anders der jüngere Collin, Matthias. Schlagen w ir den ersten Band 
seiner dramatischen Dichtungen auf, so zeigt uns das Titelkupfer 
den Lunzer See in Mondnacht, Berge im Hintergründe, am Ufer 
Kahn und Fischerhaus. Das Bild entspricht dem Szenarium zum 
vierten Aufzug des Trauerspiels „Der Tod Friedrichs des S treit
baren“. Dorthin sehnt sich gleich in der ersten Szene des ersten 
Aufzuges die von ihrem Gatten Friedrich geschiedene Agnes von 
Meran:

..Es ist ein See bei Lunz in Österreich,
Im Schöße eines waldumkränzten Tales,
Und eines Fischers unscheinbare Hütte,
Birgt dort  im Dunkel sich des ernsten Schattens.“

Seine Schönheit preist Friedrich und der Kriegsschauplatz wird wohl 
nur deshalb einmal dorthin verlegt, damit die Titelkupfer-Mond
scheinszene vor sich gehen kann. Von des Dichters Erinnerung an
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einen S a lzkam m ergu tsee  ab e r  ist es eingegeben, w enn  B ernhard  
von Preis! Friedrich den S tre itbaren  mit einem H ochgebirgssee v e r 
gleicht:

„So täuscht wohl oft ein See des Hochgebirges,
Im engen Raum  der  F e lsw and  eingekerkert ,
Den Unerfahrnen  mit  der  Ruhe Schein,
Bis er, urplötzlich vom O rkan  erregt,
Auftürmt der Wellen bodenlose Tiefe. — “

Sonst spielt die Handlung dieses R it te rd ram as  w ie auch der „Feind
lichen B rü d e r“ m eist in den W äldern  und auf der w eiten  Fläche 
v o r  W iener-N eustad t, die der „Feindlichen B rü d e r“ auch bei H ain
burg. D ort preist, beim G renzübertr it t ,  Maria, Belas Gattin, Ö s te r
reich :

„Seht,  w ie  sich hier W ald
Und Feld und Garten,  schön ve rw ir r t ,  durchkreuzen,
In nachbarl icher Freundschaf t  zar t  vereint .
Ins Land  des  F r iedens  sind w ir  eingetreten.  — “

D as Titelkupfer zu den „K unringern“ zeigt Heinrich von Kunring 
und seine Gemahlin Adelgunde, w ie sie durch ein K apellenfenster 
auf die Z w ettle r  Landschaft hinaussehen. Diese, dann die Gegend 
um R apottenste in  (die siebentorige B urg  der Kunringer) und 
schließlich Aggstein (von der Donau gesehen) sind der Schau
platz der Handlung des Vorspiels zu den „K unringern“ ; „Der 
S tre it  am  G rab e“ spielt auf dem freien P la tze  v o r  Lilienfeld, 
w a s  Gelegenheit zu einem P re is  dieses herrlichen Tales gibt. Im 
T ra isen ta l und im H elenental bei Baden ist ja auch die ö s te r 
reichische R itte rrom antik  vornehm lich zu Hause. Die Handlung 
des R itterlustspiels „Die L iebesw erbung“ (Zeit 1206) beginnt in einer 
Frühlingsm ondnacht in dem „Tal h inter K loster Lilienfeld“ in 
Ö sterreich . H artung  von Scharfeneck preist seiner Geliehen Adel
heid von Bogen die Schönheit seiner B urg  in de r  Klause bei Baden 
und Adelheid stimmt, seine Liebe erw idernd , in den P re is  ein:

w ie  so oft sah ich 
. . .  hinauf zu jenen grünen Höh’n,
Zu jenen Felsen und den hohen Burgen,
Um nachte t  von der Föhren  dunklem Grün 
Und vom  G eräusch  des Baches  froh begrüßt.
Ich muß Euch preisen,  Ritter ,  daß Ihr Euch 
In diesem seligen Tale angebaut.

Ebenso w irb t O tto von Rauhenstein  um C lara  von  Lilienfeld. Ihr 
V ate r  aber ist sehr dagegen, lauert den beiden L iebespaaren  auf 
und k lagt über die „andere  W e lt“. Als B urgherr  w a r  er ein g a r  w e it  
angesehener M ann; seit e r  abe r das Land dem H erzog  gegeben, 
an die Stelle seiner B urg  Kirche und Kloster ge tre ten  sind und er 
auf einem W irtschaftshofe leben muß, sieht ihn keiner m ehr an. Am 
m eisten ärgern  ihn die von der Herzogin h iehergebrachten  M äd
chen, denen zu dienen „ein H eer von G ecken“ jederzeit bereit ist.

„Besonders  doch die Drei vom Tal 
bei Baden schaffen mir große Qual.“ —

Jahrbuch f. Landeskunde 1928. 2 1
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Von allen W iener Romantikern bringt am meisten Natur
schauen und -empfinden in ihre Dichtungen — Karoline Pichler 
(1769—1843). Glückliche Umstände hatten sie schon als Kind in die 
Läge gesetzt, viel zu sehen, Eigenart, durch Erziehung und Zeit
geschmack verstärk t, ließen Gesehenes in ganz bestimmter Weise 
wirken. Das heranwachsende Mädchen interpretiert die Natur
dinge des Hernalser Landhausgartens in schwärmerisch-empfind- 
sam er Weise, — „geheimnisvolle Beziehungen zwischen der körper
lichen und sittlichen Welt traten mir vor Augen“ — und läßt ein
zelne solcher Interpretationen dann als- „Gleichnisse“ im W iener 
Musenalmanach, 1800 als Büchlein erscheinen. — Schon als sieben
jähriges Kind w ird  sie von den Eltern nach Mariazell mitgenommen, 
1792 macht sie mit ihren Eltern ihre erste Reise ins Salzkam m er
gut, nach ihrer Verheiratung sodann häufige Reisen mit ihrem 
Mann, den sein Beruf (Referat über die Versorgung Wiens mit 
Lebensmitteln und Holz) zu solchen verpflichtete: 1804 über Mödling 
und das Traisental nach Mariazell und über Mur- und Mürztal zu
rück; 1805 wieder über Mariazell nach Leoben; 1806 nach Linz, 
Kremsmünster, Scharnstein, Almsee, St. Florian; 1808 wieder nach 
Oberösterreich; 1812 nach Gaming, Lunz, Mariazell, Lilienfeld — 
und nach Lilienfeld auch noch 1815, 1816 lind 1818. Zweifellos hatte 
sie auch öfter Gelegenheit, das Helenen- und das Piestingtal zu be
suchen, von anderen schönen Gebirgsgegenden gab ihr gelegentlich 
Karl Streckfuß lebendige Schilderungen („Denkwürdigkeiten“ 1.265). 
Von zweien dieser Reisen hat sie hübsch erzählt: In Sartoris Mahle
rischem Taschenbuch auf 1812 im Aufsatz „Mariazell“ und in Hor- 
m ayrs Archiv (1816) in der „Reise von Kremsmünster nach Spi
tal am Pyhrn .“ Wie die Pichler all ihr Erleben in ihren Dich
tungen wiederspiegelt — freilich nicht zum Gehalt verdichtet — so 
auch das Erlebnis der Alpennatur. Daß dabei der Drang, sich mit
zuteilen, hier wie sonst sich um Voraussetzungen und Erfordernisse 
der jeweiligen Dichtung wenig kümmert, ist freilich naiv und macht 
aus dem Zeitkleid ein bloßes Kostüm — vornehmlich dann, wenn 
sie den Ausdruck ihrer höchstpersönlichen Empfindung einem Helden 
der Vorzeit in den Mund legt, weniger, wenn sie mit eigener Land
schaftsschilderung der Handlung einen Rahmen gibt. — Als die 
Pichler im Sommer 1806 ihre große oberösterreichische Reise 
machte, stak sie gerade in ihrem ersten historischen Roman, im 
„Agathokles“, 1805/8. [Diokletianische Zeit, Nikomedien. Haupt
motiv: Sieg des geistig-sittlichen Prinzips (Konstantin, Christentum) 
über das ästhetisch-sinnliche (Diokletian, Galerius), nachdem zwei 
Opfer, Florian und Agathokles, gefallen sind.] Das große E r
lebnis dieser Sommerreise in den Roman zu bringen, bot sich die 
Florianuslegende willig an: Agathokles geht mit seiner Frau Theo- 
phania nach dem Standlager Laureacum und Theophania hat Muße, 
ihrer Freundin an die Küste des Pontus von dem Eindruck zu be
richten, den diese Gegenden, die sie auf kleinen Reisen mit ihrem 
Mann kennen lernt, auf sie machen: Eine Straße führt flußaufwärts
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(w ohl an  der S teyer)  durch dicke Wildnis, an  h im m elanstrebenden, 
kahlen, auch im Frühling noch mit Schnee bedeckten  Felsen v o r 
ü b e r ;  im Schöße von W aldbergen  und Felsenschroffen ein See (der 
A lm see?). Die N atur kühn, fessellos, düster, wild, erhaben, reich an 
eigentüm lichen Reizen. Am See das Gefühl tiefster Einsam keit, 
G o ttesnähe , —  überall Hoheit, Einfalt, Stille und Größe. Und zum 
Schluß die Sym bolik der „Gleichnisse“ : Nach langem, mühevollen 
Lauf genießt die Enns in der sonnigen Ebene kurze  Zeit Frieden und 
Ruhe, da nah t schon der Tod —  in die Donau m ündend verlie rt sie 
N am en und Dasein, w ie es eben so m anchem  Menschen auch geht.

1809, in der tiefen Niedergeschlagenheit, die sich der Dichterin 
n ach  W ag ram  bem ächtigte, w u rd e  der P lan  zu dem melancholischen 
R it te rro m an  ,Die Grafen von H ohenberg“ en tw orfen  (Stoff: Nieder
gang  des im T ra isen- und Almbachtale begüterten  G eschlechtes 
d e r  H ohenberger im 14. Jahrh.). Die Dichterin führt uns zunächst 
nach  Lilienfeld und H ohenberg  im Tra isen ta le  — eine A nm erkung 
bed eu te t  uns, daß die einleitende Beschreibung des T ra isen ta ls  „die 
w irkliche Schilderung einer österreichischen G egend“, also nicht 
P h a n ta s ie w e rk  ist. D er M orgen im T raisen ta l (1/208 f) ist aus der 
E rinnerung  an die Reise von 1804 heraufgeholt und die D ankbar
ke it  für die dam als genossene Schönheit spricht sich noch in der 
übers trö m en d en  Empfindung des R itters  aus, der von einem Hügel 
nördlich von Lilienfeld das Land gegen St. Pö lten  hin be trach te t:  
„Se ine  A rm e streck ten  sich gegen die w eite  W elt aus, als w ollten 
s ie  sie umfassen, e r  be te t nicht, ist sich keines klaren G edankens b e 
w uß t,  seine ganze Seele w a r  in seinen A ugen“. Das ist Empfindung 
v o n  anno 1810. Vermeintliche Zeitfarbe ab e r  kom m t in die L and
schaft, w en n  P ilger sie durchwallen, im Sonnenglanze eine R eite r
schar  in b lanker R üstung  mit w ehenden  H elm büschen die Ebene 
heraufzieht, oder w enn  der in den Kampf ziehende R itte r  auf seinem 
S tre itroß  durch das hallende T or und über die B rücke s tü rm t und 
d ie  Burgfrau  vom  Söller mit ihrem Schleier ihm den Abschieds
gruß zuw inkt, oder ein an d ere r  (1/226) seine B rau t nach K reisbach 
geleitet und die vom  Abendlichte vergoldeten  T ürm e von  St. P ö l
ten ihnen den Scheide-, die ebenso strahlenden T ürm e von K reis
bach  ihnen den W illkom m sgruß bieten. —  D urchaus S tim m ungsaus
d ru ck  w ird  dann die Landschaft von G utenstein: Die W anderung  
d e r  beiden W itw en  zur Klause (auf dem M ariahilfer Berg) und zu 
d e r  aussichtsreichen Stelle, wo sich später das F rauenkloster erhob; 
m e h r  noch die W aldszene  an jenem Vollm ondssom merabend, da 
die ritterliche Gesellschaft in der Schlucht der Längapiesting dem 
B rausen  des W ildbaches und den Klängen der Harfe lauscht, mit 
d e r  Elisabeth (11/332) ihre und der empfindsamen Dichterin Resi
gnationsarie begleitet. —

Die E indrücke der Reise K rem sm ünster— Spital am P y rh n  
v e ran laß ten  1816 die historische Novelle ,Spital am  Pyrhn* und 1818 
d ie  Sagenerzäh lung  ,die goldene Schale6 und gaben ihnen R ahm en 
u n d  Farbe. ,Ergriffen von dem Schauspiel der gew altsam  w irken-

21*
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den Natur1, hatte die empfindsame Reisende bei Schloß Klaus, w o 
hin sie über Schlierbach und Kirchdorf gekommen w ar, mehr nocli 
im Spital a. P., wo sie unter dem Eindruck der Stoderlandschaft 
der Verfall der Klostergebäude zu wehmütigen Betrachtungen 
veranlaßte, den Blick in die Vorzeit gerichtet: Herzog Alba läßt 
auf einem Zuge gegen die Türken sein Heer donauabw ärts v o r
rücken, er selbst schlägt, wohl aus romantischen Bedürfnissen, die 
Pichler’sche Route ein und führt eine glänzende Reiterschar nach 
Schloß Klaus, — es ist das Schloß der Ahnen eines seiner Ritter. 
Der reitet dann s teyeraufw ärts  über Spital und Admont auf 
den Kriegsschauplatz, hat aber in den Mauern von Klaus und im 
Spitaler Kloster seine Schicksalswende erlebt, so zwar, daß er aus 
dem Türkenkriege nach Spital heimkehrt und dort sein Leben als 
Mönch beschließt — die Rückschau am Abende seines Lebens ist 
die Novelle. — Bei diesem Einordnen der Landschaft in die alte 
Zeit behalten nur Schloß und Kloster das Gegenwartsgesicht, über 
dem ändern liegt der Vorweltschleier, durch den hindurch die 
Konturen doch ungefähr sichtbar bleiben. — In der ,Goldenen 
Schale1, einer das Motiv der Geschwisterliebe behandelnden Sage
aus der Zeit Friedrichs des Streitbaren, ist die Landschaft —
Schloß Reiflingstein an der Enns, das in weite W älder eingebettete 
Ennstal — lediglich Stimmungsbehelf: Die unglückliche Burgfrau — 
Vollmondnacht, Spiel des Abendwindes mit den auf der Enns lie
genden Nebeln; das junge Liebesglück des Junkers — Frühling im
Ennstale; die Zerstörung der Hoffnungen — Spätherbstabend in
dem Waldlande zwischen der Ennsmühle und Schloß Reiflingstein.

Den gleichen Apparat nützt K. Pichler für ihre Balladendich
tung, d. h. für ihre balladenmäßigen Gründungssagen .MariazelV 
(1805), ,Kremsmünster1 (1809), ,der Markgräfin Schleier1 (1810),
,Gaming1 (1802). In ,Mariazell1, einem Stanzengedicht, schildert die 
Dichterin zunächst den W eg nach dem W allfahrtsorte mit Schiller’- 
schen Schwünge, hüllt aber auch die ihr von der eben gemachten 
Reise her deutlich vorschwebenden Bilder in das Kleid klassisch
typischer Unbestimmtheit: W älder — Klüfte — Schattental — 
Berges Stirne — Dämmerlicht der Felsenschlüchte — besonnte 
flöhen — W eg längs der Felsenmassen am schaumbedeckten Ufer 
eines Gießbaches — Eisenhämmer — Pfad in langen Krümmen auf 
den Gipfel (der Kundige errät den W eg aus dem Traisental über 
Türnitz auf den Annaberg) — dann noch weitere Berge —, endlich 
das ersehnte Ziel zwischen der Schattennacht der Täler und den 
im Abendgolde prangenden Berghöhen. In der anschließenden 
Gründungssage legt sich über diese Gegend noch das Dunkel der 
Vorwelt: wilde Gründe — Nacht der Felsen — bald sinkt der Weg, 
bald steigt er himmelan — in einem Tal eine Felsenzelle. Ebenso 
wird in ,Kremsmünster1 die heutige Landschaft — friedenvolles Tal, 
der liebliche Ort mit dem Stift im Abendglanze, in der Ferne die 
kühnen Massen der Gebirgswelt — dem undurchdringlichen grauen
vollen Wald in der Agilolfingerzeit gegenübergestellt, während sich
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in der G ründungssage von K losterneuburg, .der M arkgräfin  Schleier', 
in dem P an o ram a  vom  Leopoldsberge G egenw arts-  und B ab en 
bergerlandschaft mit dem bekannten  Bild von 1493 lieblich m ischen: 
A bendglanz auf dem  gesegneten, von einem heitren Volke bew ohn
ten  Land — Strom , von Auen um säum t — darüber hingieitende, 
durch  der B rücke Bogen schw ebende Schiffe — in den Fluten sich 
spiegelnd die hochgetürm te, m auerum gürte te  H aup ts tad t —  R eben
hügel — W aldgebirge mit Buchen und auf seiner letzten Spitze, w o
d er S trom  im H albkreise  herumfließt, die F ü r s te n b u r g  „an des
F en s te rs  hohem  Bogen S tehet M arkgraf L e o p o ld -------------“ und in
,G am ing4 die G egenw arts landschaft durch den einsam en P ilger und 
die tief ins Tal hängenden Nebel ein altes Gesicht bekomm t.

1823 will sich die P ichler w ieder im historischen Roman, in dem 
m ittlerw eile  durch Scott berühm t gew ordenen  Fache, versuchen. 
N aturgetreue, lebendige Schilderung des Schauplatzes, Beschreibung 
d e r  L okalitä ten  soll ,der größte  Reiz der Dichtung w erd en 4. Im 
ganzen  ändert sich nicht viel. —  Die Sum m e der mit der V orstel
lung 1 6 S 3 gemeiniglich zusam m engefaßten  Geschehnisse bildet in 
dem  R om an ,Die B elagerung  W iens1 (1823/24) den H intergrund einer 
Familiengeschichte, deren M otive und H auptgesta lten  w ieder aus 
dem  eigenen Erleben und der nächsten  U m w elt genom m en w erden .
—  Diese Fam iliengeschichte spielt größtenteils auf Schloß Klamm 
bei Schottw ien , wohin die Dichterin den L eser auf der alten T ries te r  
S traß e  führt, freilich nicht, ohne auch auf Gloggnitz, M aria Schutz 
und den Sem m ering  hingew iesen zu haben. — In dem R om an w ird  — 
’s w a r  M ode just, nämlich um 1820 —  viel gereist. Einmal (1/48 f) 
reisen die D am en von  P reßbu rg  über die Donau nach Südungarn. 
Ü ber die Ebene w eiß die Dichterin nicht viel zu sagen, also gibt 
sie ihr durch die Staffage, durch H äuser, Felder und Leute das 
typisch  ungarische G epräge. Eine andere  Reise (1/167 ff) geht von 
Klamm nach W ien —  an der E isenhäm m erstraße  hinaus nach Glogg
nitz, nach  Neunkirchen, an den fernen Schlössern  Sebenstein  und 
P ü tten  vorbei nach W iener-N eustad t, im W esten  tauchen bald nach 
dem  Schneeberg  und der Hohen W and  die B adener und M ödlinger 
B urgruinen  auf, im Vorblick der Kahlen- und Leopoldsberg und end
lich entfalte t sich von der Höhe des W iener B erges das C analetto- 
bild W ien, zeitlose Landschaft, ohne Belebung, nur S ilhoue tten .— 
Eine andere  Reisegesellschaft gleitet auf einsam em  Nachen von St. 
Gilgen her über den W olfgangsee am Falkenstein  v o rüber auf das 
G ebirgsdorf St. W olfgang zu. Dorthin ist Kaiser Leopold vo r den 
T ü rken  geflohen —  w as  die P ichler in einer A nm erkung rech t
fertig t: der Kaiser sei wohl nur bis Linz gekomm en, aber ,um der 
Schönheit der U m gebungen dieses Sees w illen6 habe sie ihn nach 
St. W olfgang gebrach t — ; ihre schon seit 1792 gehegte Salzkam m er
gu tbegeis te rung  lenkt die P han tas ie  und schreibt der Erzählung und 
dem  Kaiser den W eg  vor. D er düstere  See und die e rnsten  Form en 
d e r  himmelhohen Felsm assen  entsprechen  der Stimm ung der heim
kehrenden  Ludmila Zriny, in der w ährend  des letzten N ach tgew itte rs
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vom Blitze getroffenen Eiche sieht diese das Bild ihres zu Boden ge
schm etterten Mannes. -— In den beiden folgenden historischen R o
manen ,Die Schweden in P rag 4 (1826) und ,Die W iedereroberung von 
Ofen1 (1827/28), jener durch den Aufenthalt bei ihrer in P rag  v e r 
heirateten Tochter, dieser durch den Besuch bei der Gräfin Zay im 
W aagtale und eine darauf folgende W agenreise nach Ofen mitbe
stimmt, beschränkt sich die Scottnachahmung auf die genaueste 
Schilderung von Trachten, Festen und P a lä s ten ; an die Stelle de r  
Landschaftsschilderung, zu der der innere Antrieb hier fehlt, tritt 
historische Trachtenkunde. Dafür bekommen in dem Ritterrom an 
,Friedrich der S treitbare1 (1831) die gewohnten lieben niederösterr. 
Landschaftsbilder w ieder Stimmung und Farbe der Ritterzeit. Da 
reitet in einer Sommermondnacht ein Frangepani von W iener-Neu
stadt her nach Rauhenstein, im Morgenlichte des nächsten Tages 
nach Rauheneck. Die Pichler bemüht sich, Je tz t und Einst gegen
überzustellen, Zeitlandschaft zu geben. Sie läßt Baden zu einem 
kleinen Orte von wenigen Häusern einschrumpfen, desgleichen die 
Straßen zu Pfaden, dafür vertieft und verdüstert sie die Schluchten, 
ergänzt die Ruinen zu festen Schlössern, die stille Schwechat zu 
einem schäumenden Wildbache, hält jedoch den Reiter von jeder 
Empfindsamkeit fern — Rauheneck, Rauhenstein und Scharfenstein 
sowie die ganze nach Heiligenkreuz hinauf sich windende Schlucht 
haben für ihn nur strategischen W ert — und nur der Gedanke an 
seine künftige Braut läßt ihn eine Spur des von der Dichterin über 
die Landschaft freigebig ausgegotesenen Zaubers empfinden. Tief 
aber empfindet die Schönheit derselben Gegend an einem Frühlings
nachmittage der Ritter Heinrich von Ofterdingen auf einem Ritt 
von Rauheneck nach Heiligenkreuz, Ofterdingen, das Schoßkind der 
Romantik. Wo er sich zeigt, ob als Pilger oder als Ritter, gibt es 
Liebesgram und andere unerfüllte Sehnsüchte, gibt es Mondlicht und 
Sternenschein, im Schein der sinkenden Sonne strahlende Stifts
türme, summende Abendglocken und — lyrische Einlagen. Für alles 
das eignet sich das frühlingsgrüne Tal des Sattelbaches vorzüglich, 
ebenso das im Schöße der schweigenden W älder ruhende Heiligen
kreuz, wenn etw a in dessen Mauern im Kerzenschein des Mönchs
geleites und bei feierlichem Glockenklange Margarete einzieht, die 
Königswitwe aus San Felice.

Die Elemente von Reiseeindrücken setzen sich auch in Romanen 
und Erzählungen aus der Gegenwart in mannigfacher Veränderung 
und Mischung zu neuen Landschaftsbildern, meist freilich von bereits 
typisch gewordener Prägung, zusammen, die den Rahmen für Teile 
der jeweiligen Handlung bilden. Ob es nun gilt, jemanden in w elt
ferner Einsamkeit, die aber nutzbringender Tätigkeit nicht entbehrt, 
vom Weltgift genesen zu lassen, oder ob die Schönheit der Behau
sung alten Adelsinnes und angestamm ter W ürde — W erte, die nun 
den beiden „Haupttrieben unseres Zeitalters“, der Industrie und 
Ökonomie, den Platz räumen müssen — noch einmal gezeigt w erden 
soll, oder ob lediglich die Freude an der in alten Siedlungsformen so
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gern  sich ansiedelnden Idylle die Bilder schafft, im m er sehen uns 
heimatliche Landschaften in der Gemäldereihiei entgegen. — Schon 
in einem ih rer e rs ten  W erke , in dem Rom an „Leonore“ (1803) haust 
das Glück im W inkel in einem Eisenhäm m ertale , an dessen Ende 
der Alpensee l ieg t Die Reise dorthin bedeutet für die Heldin des 
R om anes die G enesung vom  G esellschaftsleben der G ro ß s ta d t  Zu
e rs t  g raue  R egen tage ; dann, schon tief im Gebirge, heitert sich der 
Himmel aus: Felsenm assen, s tü rzende  Ström e, k lappernde Mühlen, 
F ich tenw älder auf den Scheiteln g rauer  Berge, blühende Talgründe, 
ringsum  von furch tbaren  Klippen u m s ta rr t ;  dann plötzlich w eites  
Tal mit grünem  See, am  ändern  Ufer der M arktflecken mit de r  Kirche 
(natürlich A bendglockenläuten), Hirtenflöte auf e insam er Alpe, das
W ohnhaus des H am m erhefrn  auf dem H ü g e l  hier ist in A rbeit
und edelstem  N aturgenuß das Leben noch des Lebens w ert.  — Zu 
derselben  Erkenntn is kommt, freilich zu spät, die W eltdam e Cäcilie 
in der Novelle „Alt u. neuer Sinn“ (1810), als sie für die Som m er- und 
W in terschönhelf des G ebirgstales, in dem das Stam m schloß ihres so 
lange v e rk an n ten  G atten  steht, endlich Augen b e k o m m t Zum a r 
beitsfrohen Schaffen und Genießen des alpinen Kleinindustriellen, des 
H am m erherrn , führt auf langem Leidensw ege die Dichterin endlich 
auch den von ihr mit besonderer  Liebe behandelten  Husarenoffizier 
(in der gleichnamigen Novelle von 1816), dessen G eschichte sich ein 
F eriengast zum Teile von  Dorfleuten erzählen läßt, . . .  die Novelle, 
ist ein Vorläufer der spä te r  so w ichtig  w erdenden  Reise- und W a n 
derernovellen . —  Aus der rom antischen N aturbilderreihe der Novelle 
„Die G eschw ister“ (1812) w ä re  namentlich das le tzte  zu nennen, das 
W aldtal, in dessen Schoß ein schönes, a ltertüm liches S täd tchen  liegt
—  hinter dem sch im m ert das prächtige Stift mit seinen blendenden 
Zinnen und G lockentürm en im A bendglanze von  einem Hügel h e rab ; 
gegenüber Kornfelder und duftende W iesen ; das S täd tchen  w ehrhaft 
befestigt —  gotische Tore, Schießscharten, Zugbrücke; an den 
H äusern  Schildereien und Sprüche, die B ew ohner in friedsam er 
A bendruhe v o r  der H austü re  oder auf der däm m ernden  S traße  oder 
an  dem M arktbrunnen  mit der Heiligenstatue. An ihnen vorbei 
kom m en die Reisenden über eine hochgew ölbte  B rücke durch das 
hallende T o r in den Hof, den auf allen Seiten das altertümliche, 
ab e r  in großen V erhältnissen gebaute  Stift umgibt, . . . Romantik, 
überall Romantik, Zeiten und O rte  w undersam  verw echse lnd!

So tief von rom antischer Dichtung die Landschaft empfunden 
w ird , so w enig  genau w ird  sie gesehen. E n tw eder  dient ein e rs te r  
Eindruck, ehe er noch durch schärferes Zusehen verdeutlich t w urde, 
als S tim m ungserreger, oder G efühlsüberschw ang m acht sich in „Über
tre ibungen Luft, die — in den ers ten  alpinen Reiseschilderungen ist es 
ja  ebenso — einem heutigen L eser nur v e rra ten , w ie  w en ig  m an mit 
dem, w a s  auf die trunkenen  Sinne einstürm te, fertig w erd en  konnte. 
W ie sollte der gem ütvolle Lgdislaus P y rk e r  von  seiner in den 
24 Jah ren  (1794— 1818) seines Lilienfelder Aufenthaltes aufge

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



3 2 8 Rudolf Latzke

speicherten Alpenbegeisterung Kunde geben? Die „Lieder der Sehn
sucht nach den Alpen“ (1846 bei Cotta erschienen, aber großenteils 
aus einer früheren Lebensepoche des Verfassers stammend) verra ten  
Gefühl, aber keine Anschauung, am wenigsten von der Gegend, in 
der er lebte: Gletscherkuppen und -kare, türmende Wände, Felsen
platten, schwindelnde Wege, W a ld s trö m e  W örter, nicht Dinge,
die des Dichters Empfinden an uns weiterzugeben verm öchten; 
lauter „Phantasiegem älde“, obwohl nur das Gedicht „Der Alpensee 
im Mondlichte“ diesen Untertitel trägt. Auch der einzige Eigenname 
des Buches, er steht in einem Titel, „Lilienfeld unter den Alpen", 
bleibt ein bloßes Wort. Wie P y rk e r  wirklich empfand und wie sein 
Empfinden sein Schauen beflügelte, einen bestimmten Gesichtskreis 
unendlich erweiterte, das sagt uns der Held seines Heldengedichtes 
„Rudolph von Habsburg“ (1825).

Im zweiten Gesänge dieses Epos zieht Rudolf (im Abend
lichte) mit 200 Reitern von Wien aus seinem Sohne Albrecht, der mit 
einem großen Heere von Mariazell her anrückt, entgegen. Sie 
reiten zum Kärntnertore hinaus, kommen über die Spinnerin am 
Kreuz nach Mödling, über Nacht an der ragenden Feste Mödling v o r
über nach Heiligenkreuz und w eiter nach Kaumberg und machen am 
nächsten Vormittag im Gölsentale kurze Rast. Bald sehen sie dann 
„freudigen Blickes“ die bläulichen Alphöhen, vor allem den Kulm des 
„kegelgestalteten Spitzbrand“ (südlich von Lilienfeld) und kommen, 
immer dem silbern flutenden W aldstrom der Traisen entgegen, 
abends nach Lilienfeld. Sie übernachten aber nicht im Kloster, 
sondern auf dem Kulm (heute Kolm, 956 Meter, südlich von Lilien
feld), wohin die Reiter auf breitem Saumpfad, Rudolf, des W eges 
ebenso kundig wie Pyrker, über den Wasserfall und eine vor
springende Felsenkanzel gelangen. — Am nächsten Morgen tut sich 
vor den Augen der Männer die unermeßliche Aussicht auf . . . „und 
sie bebten zurück vor freudigem Schreck und Erstaunen“ : über 
Lilienfeld und das Traisental mit seinen Eisenhämmern und das um
gebende Gebirge mit seinen waldumsäumten Gehöften auf das mit 
schimmernden Städten, Dörfern, Klöstern und hochragenden Burgen 
tausendfältig besäte Land. Rudolf deutet die Aussicht: Er zeigt Sankt 
Pölten, Herzogenburg, Göttweih und Mölk,'Krems, Und, Stein, „an 
dem Strand der weithin rollenden Donau“, über die der Blick hinüber
dringt bis zu dem bläulichen Kranz der Karpathen und bis zu den 
Marken Mährens. Gegen W esten zeigt er den Traunstein am 
Gmundner See, die Dillisburg, „die im ruhigen Talgrund birgt Sankt 
Florians Stift, das Haus ruhmwürdiger Chorherrn“, den gewaltigen 
Briel und das schneeige Haupt des Ötschers, gegen Osten den glän
zenden Schneeberg — den Blick auf Wien und das Marchfeld aber 
hindert der Kahlenberg — es wird kein W iderspruch gegen solches 
Sehvermögen laut, die tapferen Ritter hören mit großer Andacht 
zu und glauben offenbar a lle s .- Im  Stift erw arten  sie sodann 
Albrecht, der mit seinen Scharen von Zell her kommt. Der war, 
Kriegsvolk werbend, von der Schweiz nach Schwaben gezogen, bei
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Ulm zu r  Donau gestoßen, auf ihr herab  nach Enns gefahren und von 
do rt  —  denselben A lpendrang in der B rust, w ie  H erzog  Alba in der 
P ich lerschen  Novelle ,Spital am  P y rh n ‘ —  über S te y r  ennsaufw ärts , 
unw egsam e Schluchten durchirrend, nach M ariazell gekom m en, um 
d o r t  sich und sein H eer von Sünde und Schuld zu reinigen. Auf dem 
W ege  von Zell nach Lilienfeld verfolgte e r in den Ö tscherg räben  
eine G em se und en tdeckte  bei der Gelegenheit den Lassingfall (An
m erkung : D er V erfasser des gegenw ärtigen  G edichtes ha t ihn 1815 
zugänglich und dadurch  bekann t gemacht), dessen Bew egungs-, 
Ton- und F arb en w u n d ern  der D ichter an die 30 H exam eter  w idm et. —

A nders gesta lte t sich der Ausdruck der freilich noch im m er 
rom antischen Landschaftsem pfindung in der Lyrik  der österre ich i
schen B iederm eierzeit. E r ist, h ier w en ig s ten s ' sachlicher, verz ich te t 
auf das D äm m erlicht der V orzeit und auf rom antische Ü bertreibung. 
W a s  sonst an  A lpenanschauung und -empfindung und natürlich auch 
an  A usdruck von dem vorangehenden  Jah rzeh n t übernom m en w ard , 
besse r  gesagt, w a s  als B ereicherung des N aturem pfindens Gem eingut 
gew orden  und in typischen Form eln  und W endungen  geb rauchs
fertig vorliegt, w ird  w e ite r  gepflegt und benützt — namentlich die 
ew ige Landschaftssym bolik  — und nur hie und da w e ite r  geführt. 
Individueller Ausdruck, Persönlichkeitsausdruck, das ist selten — es 
soll ja im R ahm en dieses A ufsatzes nur von m ittleren Talen ten  die 
R ede sein. Umso dankbare r  nimmt m an es auf, w enn  W irklichkeits
sinn sich zu regen beginnt und der zum  Alpenbild d rängenden  oder von 
ihm herkom m enden  Empfindung den Schein der W ahrhe it  gibt. — 
Auch hier ist w ieder zu scheiden zw ischen benann ter  Ö rtlichkeit und 
Phantasie landschaft, deren Einzelelemente freilich im m er im Bereich 
des T atsächlichen liegen. — Im ganzen ist in den hier in B etrach t 
kom m enden L yrikbänden  oder -bändchen die Zahl der für unser 
T hem a w ichtigen Gedichte nicht groß. —

Recht ka rg  dam it ist beispielsweise jVlatthias Schleifer (1771— 
1842)., Ein gebürtiger N iederösterre icher (aus der G egend von Laa) 
w a r  er 1814 nach O berösterre ich  gekom m en, w o e r dann bis zu 
seinem Tode als V erw altungsbeam ter (1814 in Sirning, 1826 in 
Spital a. P., 1829 in Orth bei Gm unden usw.) tätig blieb. — Noch im 
dritten  Jah re  seines oberösterre ich ischen  A ufenthaltes fühlt e r  sich 
in dem neuen Lande als ein Fremdling. Die w ilde N atur von O ber
ö ste rre ich  („diese w ilden Felsenspalten, diese riesigen G estalten — “) 
bed rück t ihn, der Mond scheint anders, der Nord s tü rm t anders  als 
„im V aterlande“ —

an d ere  Frühlingslüfte  kosen,
an d e rs  k rüm m t sich hier der B ach “

— er sehnt sich nach N iederösterreichs Eichen, Auen, Nach
tigallen und Rebenhügeln zurück (,»Sehnsucht nach U n te rö s te r
re ich“, 1816). — Zehn Jah re  spä te r  e rs t findet er („Spital 
am  P y h rn “, 1826) diese Natur, „angetan  mit furchtbarem
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G rausen“, schön, die erhabene Spitaler Landschaft, die nur „der 
Gewitter M ajestät und S turm espracht“ w ürdig schmücken, in 
welcher W aldströme, in Silberschaum zerstäubend, brausen, die 
Sensenhämmer klingen und der Gottesfriede in der am Felsenhange 
hingelehnten Abtei w ohnt; so empfindet er die Schönheit des von 
einem Felsenwall umzogenen Gleinkersees und die Schauerkühle der 
Pießling-Ursprung-Grotte. — Doch bleibt sein Heimweh w ach („Die 
Heimat“, 1836), freilich mehr nach der Jugend als nach dem Jugend
lande, und der lange Aufenthalt am Traunsee hat ihn zu landschaft
lich bestimmten lyrischen Ergüssen — man zähle denn Gelegenheits
gedichte wie das gelegentlich der Ankunft des ersten Dampfbootes 
in Gmunden, 1839, geschmiedete „An den Traunstein“ hieher — 
ebenso wenig angeregt wie e tw a den ungleich begabteren „Land
schaftsmaler unter den Poeten“, seinen Freund Salis-Seewis, der 
Aufenthalt bei ihm auf Schloß W allsee (1809).1 —

Ebenso niederösterreichtreu w a r  Franz von Schober, mehr als 
Freund Schuberts gekannt und genannt, denn als Dichter. Als Sohn 
einer Österreicherin 1798 in Schweden geboren, w a r  er nach sieben 
Kremsmünsterer Schuljahren 1815 nach Wien gekommen und hier 
bis etwa 1840 geblieben, um welche Zeit er dann nach Deutschland 
ging. Aber auch in seinem späteren „Vaterlande“ blieb er der
„Heimat“ treu, denn der Abgesang des Sonetts „An die Heimat“
(Gedichte, 1842) kann wohl nur auf Niederösterreich bezogen 
w erden:

In der Erinnerung Träum e buntem Reigen,
Sah blaue Berge ich gen Himmel steigen,
Sah sich ein Stromtal üppig abw ärts  neigen,
Sah eine S tadt am lieben Blumenstrand
Und fühlte mich, wenn dann das Bild entschwand
Im Vaterland selbst fremd und unbekannt.“

Die heimische Alpenlandschaft gehört zu den Voraussetzungen 
seiner Lyrik. Er besingt sie nicht, er drückt sein Sinnen und Fühlen 
mit ihren Bildern aus. Hält er Seeleneinkehr, dann fährt er im Boot 
den Alpensee hinaus („Seefahrt“), wenn auf den Bergen ringsum das 
Abendrot liegt und aus dem nahen Föhrental die Abendglocken 
klingen. Trotzige Unnahbarkeit („Kalte Größe“) erscheint ihm Im 
Bilde eines mit Eis und Schnee bedeckten Felsens, der sich wohl 
auch einmal dem Frühling wird ergeben müssen. Den Zauber der 
Morgenstimmung („Ein Morgen“) empfindet er im Nebeltal mit den 
rings glühenden Bergen und in seinem heute noch allenthalben ge
sungenen Liede — an des Dichters Namen denkt dabei kein Sänger 
mehr — „Jägers Liebeslied“ schießt der rauhe Jäger

. . .  den Hirsch im dunklen Forst, 
im stillen Tal das Reh, 
den Adler in dem Klippenhorst, 
die Ente auf dem See“. —

Dem über W aldesschauern einsam aufragenden Ritterschloß, das
Alpenlieder und Herdenglocken umklingen, ruft er die Mahnung zu,

1 Vgl. Badstübers Vorwort zu seiner Ausgabe.
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den alten Geist, „verstock t, v e rg re is t“ endlich zu verabsch ieden  und 
es mit den B rüdern  im Tale zu halten  („Die B urg“) ; die Jugend  
(„W anders tu fen“) erscheint ihm als bachdurchrausch tes  Blumental, 
die S tu rm - und D rangzeit als A lpenlandschaft mit Felsenw änden , 
N adelw äldern, W asserfällen , Gem sen und G ew itte rw olken  —  und 
endlich im Alter, w enn  er, dem W an d erd ran g  des H erzens zu ge
nügen, zu den G letschern vo rgedrungen  ist, des Abends Glut in 
vollen Zügen tr inkt und „des Himmels ganze Klarheit errungen h a t“,
sehnt e r  sich w ieder nach dem Blum ental der Jugend  zu rück___
die A nchauung des Lebens ist eine w esentliche andere, als sie 
G oethe in „M ahom ets G esang“ uns kündet. Eben dieser Goethe aber 
s teh t unserem  Schober, dem endlich auch D ichter und D ichtkunst in 
heim ischen Alpenbildern erscheinen, als „ein U rgeb irge“ v o r  den 
A u g e n . . .

und zw ischen  deines Gipfels eisigen Kronen 
. . . das heilige H aupt in H im m elsregionen — 
kann m an  der Alpen W u n d erro sen  pflücken —,

Schiller als schöner Alpensee,
in dessen hellen spiegelglatten W ogen 
der Himmel und die S te rn e  ruhen —,

und R ückert als ein W asserfall,
Schaum  bei g rauem  Himmel,
Silberschaum  bei Sonnenglanz

(„S cha tten risse“). Denn w e r  („Vom G ebirge“) Apollo finden will, 
suche ihn „auf des B erges blauem Gipfel, w o  der Blick auf die W elt 
frei ist, w o  aus dem U rgestein  die reineren Quellen entspringen und 
der Blumen Schmelz schöner und duftiger quillt“ — schöne Ge
danken, schöne Symbolik, w ä ren  nur Anschauung und Ausdruck 
persönlicher. —

In den Gedichten des jungen E rn s t Frfiiherrn von F euch te rs
ieben (1806— 49), und z w a r  in der Sam m lung „T rieb“ (vor 1826) 
finden sich v ier kleine, treffliche Jam benged ich ter  „M ariazell“, 
„Lassingfall“, „Hölltal“, „P ern itz“. Die Ü berschrift nennt die An
regung und leiht dem O rtskundigen ein Erinnerungsbild, das Gedicht 
gibt — ohne K ontur und F a rb e  der Landschaft —  einen Eindruck 
oder auch nur einen Einfall oder eine Deutung, ab e r  knapp, v e r 
dichtet, Schlußpunkt eines Erlebnisses. M ariazell: w ie  ganz anders  
is t dem „rauhen P ilger“ das W andern  ein Erlebnis als dem W ag en 
reisenden! —  Lassingfall: oben das große, ta tenreiche Leben, unten 
edler, ruhevoller F riede ; Hölltal: die W elt des Schw eigens; P ern itz
—  dieses feine Nachtbildchen sollte bekann te r  sein:

„Mich nim m t die hold b esch rän k te  K am m er auf,
Mit V ä te rh au s ra t  ländlich ausgeschm ückt,
D as  R ad  der Spinnenden schnurr t  Schlum m erm ärchen.
Der B auern  spät G eplauder b rum m t herüber.
Erquickungsschlaf deck t den Erm üdeten ,

- Bis schon ein S trah l durchs  kleine F en s te r  grüßt, 
j Nun rieh t’ ich m ich aus F ed e rn  blinzelnd auf,

Das Aug’ zur Öffnung w endend, W elch  ein M orgen!
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Ein heilig Dunkel deckt der Alpen Schoß 
Und ihre Häupter röten goldne W älder. —

Spätere Zyklen („Im Hochgebirge“, „Vom Gebirge“) rücken die 
w ahrnehm baren Umrisse der Landschaft in die Ferne, die gedanken
reiche ,Gebirgsreise‘ (In den ,Lebensblättern ': 3 Tage aus dem Leben 
eines Einsamen) scheint in eine Phantasielandschaft, die sich um 
den Lassingfall gruppiert, unternommen zu w erden und die Bilder
folge der oberösterreichischen Gegenden von Linz bis ins Salzkam
mergut wird nicht an Ort und Stelle aufgenommen, sondern ist E r
innerung eines auf der Donau von Linz nach Wien Reisenden 
(,Abschiedsgruß an Oberösterreich4 1843). Einmal aber (,Am Fuße 
des Schneebergs' 1842), als er dem Schneeberg zuredet, er möge 
sich das Eisenbahngelärme an seinem Fuße nicht verdrießen lassen, 
gelingt ihm, mit wenigen Strichen ein auch heute als richtig empfun
denes Landschaftsbild zu zeichnen:

„Seid gegrüßt, ihr treuen Freunde, 
die ich allzulang vermißt, 
wolkenfrohe Felsgemeinde, 
sei mir w iederum gegrüßt!
Du auch, Alter, Faltenvoller, 
mit dem schneebedeckten H a u p t . .

Vergebens sucht man solche Bildwirkung in der Idyllenfolge »Erinne
rungen an den Schneeberg. In 4£LReisebildern‘ (1871) des Ludwig 
Halirsch (1802— 1832). Einfaches Biedermeiernaturgefühl spricht sich 
in den 40 Stimmungsbildern aus, den Ergebnissen einer Reise von 
Wien über Reichenau auf den Schneeberg und über Buchberg nach 
Wien zurück; nirgends ein Versuch, die Frontalansicht von Buch
berg oder das Gebirgsbild vom Rücken des Berges aus festzu
halten — ein typisches Beispiel dafür, daß nicht das Schauen, son
dern das durch das Schauen bewirkte Empfinden festzuhalten, den 
Autor beschäftigt.

Einen viel feineren Pinsel führt der Oberösterreicher Otto 
Prechtler (1813—81) (Gedichte, gewidmet Ernst Frhrn. von Feuch
te rsleben, Wien, 1844). Gehört auch seiini Poetendank mehr dem 
M eer — vgl. seine Seebilder zu Beethoven’schen Symphonien- und 
Sonatensätzen — und Italien, so entnahm er doch auch heimischer 
Landschaft manches zarte, wirklich gesehene, von ernster Stim
mung behauchte Bild, an dessen Farbe und Umriß Licht und Feuch
tigkeit ihren Anteil haben. — Er sieht Wiese und Anger unter dem 
Regenbogen, Au und W ald im Morgenhauche, Burgruinen in unge
wissem Lichte, nebelumhüllte Berge, W ald und Heide am Spät
herbstabend, das Land in tiefem Weihnachtsschnee, in die Nacht 
hinausleuchtende Fenster — Landschaft ohne Namen, aber von 
sicherem Heimatsgefühl erschaut. Wie wahr, wenn er nach Sonnen
untergang ,den fernen Alpenfrieden in tiefer Bläue6 und bei klarem 
Mondlicht, das aus wolkenlosem Raum strahlt, der ,Alpen dunklen 
Saum in scharfen Kanten4 sich vom Hintergründe abheben sieht 
oder uns zeigt, wie am hohen Mittag die Berge, sonnentrunken, ihre 
Riesenarme weit hinauslegen, aus dem dunklen Felsgeklüfte ein Aar
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in die Lüfte s tü rz t und unten der sonnenhelle See sich in die Klip
pen schmiegt. —  D as ist — es bedarf keines N am ens —  die T ra u n 
seelandschaft, e tw a  vom  Sonnstein  oder vom  Feuerkogel ge
sehen. Dieselbe Landschaft, von Gmunden aus gesehen, schildern 
die E inleitungsstrophen zu dem kleinen Sagenepos ,das K loster am 
T ra u n se e \  konzen tr ie rte r  noch die ,F ah r t  auf dem T rau n see ':

„S e lber küßt die W elle  leise ihre Z w in g h errn :  Felsenm assen ,
Die in fu rch tbar e rnstem  Kreise, ew ig kalt den See umfassen.“

Und so h a t e r  auch, w ie M ayerhofer, den charak teris tischen  Ein
druck  des Erlafsees —, „wie liegst du so still und ruhig, dem 
schlum m ernden Säugling gleich“ —  festgehalten.

Johann  M ayerhofers  (geb. 1787 in S teyr, kom m t nach den in 
L in z u n d  St. F lorian  zugebrach ten  Studienjahren um 1810 nach W ien) 
ganze  L yrik  lebt, nicht w a s  ihren Gehalt, sondern w a s  ihre G esta lt 
angeht, in und von der ö s terr . A lpenlandschaft mit Feld, W ald, See, 
Klippen, Tal usw. Empfindsamkeit, Resignation, Schw erm ut, W e lt
flucht, W eisheit, alles em pfängt von v e r t ra u te r  G egend den ge
m äßen Ausdruck. Den lobend-beschreibenden Ton schlägt e r  g a r  nie 
an, denn alle B eschreibung empfindet er als unkünstlerisch; und 
die nicht eben häufigen O rtsnam en  im Titel bew irken  nur, daß die 
an sich nicht näher bestim m te Situation und Landschaft auf eine 
bestim m te W irklichkeit bezogen w erden  kann. Die Landschaft 
w irk t  m ehr als G anzes denn mit Einzelheiten, ist m ehr ge
fühlt als gesehen und bestä tig t m ehr vorhandene  Gefühle, als daß 
sie neue w eckte. So bringt ihn die Tillisburg (bei Enns), nachdem 
er die Aussicht von  ihr in v ie r Zeilen rasch  zusam m engefaßt, in 
w e it  ausschw ingende Melancholie, die sich bis zu dem schicksals
schw eren  V erspaar verd ich te t:

Mir ist, als müßt ich von dem Felsen springen 
in S trom esflu t — dann w ä r 's  vorbei. —

In B aum gartenberg  (einem ehemaligen Kloster, nördlich von W all
see, dessen Ö rtlichkeit M ayerhofer in einem von Feuchtersieben 
mitgeteilten Briefe sehr anschaulich schildert) e m p f a n d  er Ruhe 
und B ehagen —  das M elancholische liegt eben in diesem p rae te -  
ritum der Darstellung, der Schilderung des W eges  dorthin von der 
D onau her und in der abschließenden F rag e :  W ann  w erd e  ich so 
reines Glück w ieder genießen? —  In dem Gedichte JLeopoldsberg‘ 
ist die v ie r  S trophen umfassende, an sich unbestim m te, nur durch 
den Titel auf die W irklichkeit beziehbare Landschaftsdarste llung 
nu r die B egründung der eine Reihe von trüben  S trophen ab 
schließenden E ndverse :

Ew iger, du m ilderst jede Klage 
Durch die Schönheit deiner W e lt !“

W underschön  ist der Ausdruck gefühlter hero ischer Landschaft und 
des zu ihr im W iderspruche  stehenden eigenen Grundgefühls der 
nach Ruhe verlangenden  S chw erm ut in dem in (oder in der E rinne
rung  an) W aldhausen  (ehemal. Kloster, unw eit von  B aum garten 
berg) en ts tandenen  Gedichte „Abend“, w en iger gelungen die P ara l-
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iele zwischen Empfindung und Örtlichkeit in den Strophen „Am 
Fuße des Traunsteins“, hübsch das Landschaftsbild von der Ruine 
Aggstein, das — ein feiner Rahmen um das Bild — von den Ein
heimischen (Hirte, Jäger, Müller) nicht gesehen wird, Empfindsame 
aber zu sinnigen Betrachtungen anregt.

Aggstein und Traunstein sind auch so ziemlich die einzigen 
Punkte Österreichs, denen J. N. Vogl („Lyrische B lätter“ 1836, 
„Balladen, Romanzen, Sagen und Legenden“ 1851) einen Augen
blick Betrachtung schenkt, sonst genügt ihm für die Vorstellung 
der jeweiligen Sagen- oder Balladenlandschaft der bloße Ortsname 
im Titel. —

Von der innerösterreichischen, vornehmlich der steirischen 
Landschaft weiß zu der in Rede stehenden Zeit die W iener Lyrik 
und die steirische Heimatdichtung noch nicht viel zu sagen — es 
sei denn herkömmliches Lob in herkömmlicher Phrase. — Josef 
von Hammer und einige Seitengänger wurden schon erwähnt. Aus 
der Fülle der ändern1 seien hier aufs Geratewohl zwei ausgewählt, 
Vinzenz Zusner (1803—74) und Gottfried Leitner (1800— 1890). — Bei 
Zusner findet sich kein irgendwie bestimmtes Landschaftsbild, überall 
nur die typische Überall- und -nirgends-Idylle. Er erinnert sich 
(„Auf der Reise“) einer Maienreise durch ein Tal — Blumengar
ten, Häuschen am Lindenbaum, Wasserfall im Wäldchen, kirchen
gekrönter Hügel —, nennt ein Tal, wo „umrauscht vom W asser
fall die Buchengruppen stehen“, seinen Lieblingsort („Mein Tal“), 
hat Sehnsucht nach den „blauen Bergen dort drüben“ und läßt in 
seinen zwölf ,Reisebildern6 sein Auge nur einmal an einem Bildchen 
h än g en . . .

„Am Hügelrande, halb versteckt, 
von dichten Bäumen überdeckt, 
da steht ein Häuschen nett und klein, 
umstrahlt vom Abendsonnenschein.“

Auch Leitner hat, trotzdem er seine Knabenjahre auf Schloß 
Rothenfels in Obersteier verlebte, zur Natur des steirischen O ber
landes nicht jenes Verhältnis gefunden, das ihm zum Ausdruck von 
wirklich Geschautem genötigt hätte — wenigstens nicht in den Ge
dichten der hier in Betracht kommenden Sammlung von 1825. — 
Schon in dem empfindsamen Vorwort (Göß in der oberen Steyer-
mark, im Hornung 1825) ersetzen Klischees die A n sch au u n g -------
„So w andere denn hinaus, kleines B uch! Und wo am waldigen Fel
senufer eines blauen Bergsees, unter den Weiden eines leisen Tal
baches oder am grünen W iesensaum eines abendrothen Glätschers 
einsam ein sinnender Freund der Natur weilt, da geselle dich zu 
ihm“. — — Wie tief der junge Leitner, dem doch vieles und 
1824 eine so treffliche Ballade wie1 „Der Mesner“ glückte, in allem

1 Vgl. A. Schlossar, Hundert Jahre  deutscher Dichtung in S te ier
mark, 1785—1885. Wien 1898 — ein Buch, aus dem wohl kaum ein Urteil 
ungeprüft übernommen w erden kann, am wenigsten eines, das sich auf 
die Landschaftsdarstellung in der Dichtung bezieht.
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Landschaftlichen in der P h rase  steckte, zeigt gleich die e rs te  S trophe 
seines ers ten  G edichtes „Das Kind an  der S ee“ (1818)

 „Es s teh e t  ein Kind in der D äm m erung Grauen
G ar einsam am  R an d ’ auf des Felsen  J ä h ’,
Cs schauet hinauf nach dem hellen Blauen,
Es schauet hinab in die stille See .“ —

P h ra se n  sind die die Landesfarben  der S te ie rm ark  deutenden 
S trophen  ,Weiß und G rün ‘, ist der Ausdruck des ,D ranges in die 
F e rn e 1 —

„V ate r lands  Felsental,
W ird  m ir zu eng, zu schm al“ —

und ist so ziemlich alles, w a s  bis 1821 der „S teyerische  Alpen
jüngling“ zum  P re ise  der H eim at zu sagen verm ochte . E rs t 1822 
w ird  des D ichters  Auge k larer, deutet hie und da in einem Zuge 
w a h re  Landschaft sich an („Die K öhlertochter“, „Das grüne T a l“, 
„Die A lpenhütte“) und tatsächliche H eim atanschauung ringt erfolg
reich mit U hlandnachahm ung in dem B ekenntnisgedichte „W olke 
und Quelle“ :

„Es d rän g t’ mich fort in die F rem de,
Zur F e rn e  ein w ilder Trieb ,
Doch je tz t e rscheinen  mir H eim at 
Und Nähe g a r  heilig und lieb.
Nun sehn’ ich mich nim m er ins W eite ,
Hinaus in das  nebelnde Blau,
Nun späh’ ich m it stillem V erlangen 
Hinab in die schm ale Au.“

D azw ischen  kom m t in den L ustgartendistichen ,Der Rosenhain bey  
G rä tz 1 alte, Sym bole suchende Parkd ich tung  zu W ort,  können 
sich die ,Drei L ieder vom  R eisen4 ohne Landschaft behelfen; eine 
S trophe  aber, w ie die e rs te  des ,A bendganges4 (1824), ze ig t zw eifel
los das Verm ögen, Friedens- und Feierstim m ung aus heim ischer 
U m w elt zu holen:

„Ü ber die ^ J p e n ,  wie ein Friedensengel 
S ch w eb te  lächelnd und still der hohe Vollmond,
Auf des D orfes G räb er  in heiliger Ruhe 
Lilien s treuend .“

D e n  Frieden aber, der über den w eiten  W äldern  von R oseg
gers  engste r  H eim at liegt und v o r  m ehr denn hundert Jah ren  noch 
ruhevoller gelegen sein mag, den ha t kein S te ire r  entdeckt, auch 
nicht, ein halbes Jah rhunder t später, K ürnberger, w ie  m an aus 
seinem B irkfelder Briefe von  1865 glauben mochte, sondern  ein 
heller Sachse, der Hildesheimer August F re ih e rr  v. S teigentesch  
(1772— 1826). In den heute noch ansprechenden  S trophen „Pirkfeld  
in S te y e rm a rk “ (Gedichte, Leipzig, 1819) rühm t er diese Zuflucht für 
die W eltm üden, diesen stillsten aller stillen W inkel und die C h a rak te 
ris tika  des O rtes :  rauschender W aldbach  mit felsigen Ufern, an ihm 
Eisenhäm m er, dann ansteigend ein Hügel, um kränz t von  Hütten, 
oben W eidentriften, um sie herum  „die rauschenden goldenen 
W ellen“ der Kornfelder und, alles einschließend, der grüne unend-
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liehe Wald — sie fügen sich in immer w eiteren Kreisen zu einem 
wahrhaftigen Landschaftsbilde zusammen. —

Finem faciamus disserendi! — Es konnten in dem engen 
Rahmen dieses Aufsatzes für die Art, wie im ausgehenden 18. und 
beginnenden 19. Jahrhundert die Landschaft Niederösterreichs und 
der angrenzenden Gebiete Oberösterreichs und Steierm arks in 
der Dichtung verw endet wurde, nur wenige Zeugnisse beige
bracht werden. Daß diese großenteils von Poeten  von nur m itt
lerer Begabung stammen, diese Wahl geschah nicht ohne Absicht: 
Die Entwicklung eines Gemeingefühls läßt sich besser von solchen 
ablesen als von stärkeren Individualitäten. — Aber auch eine lücken
lose Reihe w ürde keine wesentlich größere Zahl der dichterisch 
fruchtbar gemachten Landschaftsbilder zeigen, reicher erschiene nur, 
namentlich bei den Dichtern von größerem Format, die Möglichkeit 
der Verwendung.

E i n e n  E rtrag  dürfte auch diese bescheidene Auswahl h aben : 
sie zeigt, wie sich das Naturgefühl in einer bestimmten Spanne 
neuerer ZeiT entwickelte. W ährend das Ergebnis der vorangehen
den Entwicklungsperiode gerade vom Leben zum Tode geht, vom 
beseelten Ausdruck zur Phrase wird, tut sich neues Land auf. Das 
Neue, W underbare w irkt zuerst dynamisch, d. h. als Ganzes aufs 
Gemüt, dann erst sinnlich, d. h. in seinen Einzelheiten auf die Sinne: 
realistischer Auffassung geht romantische voraus. — Romantische 
Dichtung sieht zudem die Landschaft gerne im Dämmerlichte der 
Vorzeit, zum Realismus strebende holt aus ihr die Symbole für die 
Schwingungen des Gemütes, in dem ja auch immer w ieder neues 
Land entdeckt wird.
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